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  Kapitel 1


  »Wir sehen uns heute Abend?« Eric zog Liv vom Küchenstuhl und küsste sie lange. So innig und leidenschaftlich, dass sie keine Chance bekam, seine Frage zu beantworten. Als er sich schließlich von ihren Lippen löste, japste sie laut nach Luft.


  »Natürlich«, antwortete sie schwer atmend.


  Er lächelte.


  »Gut, dann bis später«, entgegnete er zufrieden und verließ die Küche.


  Liv sank zurück auf ihren Stuhl und starrte fast eine geschlagene Minute auf die Tür, ehe sie sich seufzend ihrem Tee zuwandte.


  »Hoffentlich wache ich nicht gleich auf und das war nur ein Traum«, murmelte sie ihrer Tasse entgegen. Sie nahm einen Schluck und versuchte sich jede Einzelheit der letzten Stunden in Erinnerung zu rufen. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich alles wie ein Film ab und ihre Wangen begannen zu glühen.


  Nachdem sie vom Polizeirevier zurückgekehrt war, hatte sie mehrfach mit Eric geschlafen und jedes Mal war es wunderschön gewesen.


  Anschließend waren sie eng umschlungen eingeschlafen und heute Morgen war sie in seinen Armen aufgewacht.


  Liv gab ein glückliches Seufzen von sich und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  So wie es aussah, waren sie jetzt ein Paar.


  Und was, wenn nicht? Was, wenn Eric in ihr nur einen One-Night-Stand sah?


  Liv schüttelte energisch den Kopf.


  Dann hätte er mich wohl kaum geküsst und gefragt, ob wir uns heute Abend sehen.


  Sie nahm einen weiteren Schluck Tee und starrte auf einen Punkt an der Wand, erneut in Gedanken versunken.


  Schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen hatte Liv gespürt, dass zwischen ihnen etwas ganz Besonderes war. Sie hatte versucht, das Kribbeln, das ihren Körper überzog, wenn sich Eric in ihrer Nähe befand, zu ignorieren, doch ohne Erfolg.


  Eric schien es genauso ergangen zu sein, aber er hatte sich stärker gegen diesen Zauber gewehrt, als Liv. Sehr viel länger jedoch hätte auch er ihrer Anziehungskraft nicht standhalten können. Schließlich war es so gekommen, wie es kommen musste. Amors Pfeil hatte beide mitten ins Herz getroffen und der Pfeil steckte viel zu tief, um ihn entfernen zu können.


  Verträumt fuhr sich Liv mit den Fingern über die Lippen. Sie fühlten sich geschwollen an. Kein Wunder nach dieser Nacht. Es war, als würde sie noch immer die zärtlichen Küsse spüren, mit denen Eric ihren ganzen Körper bedeckt hatte.


  Livs Blick fiel auf ihr Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag. Grinsend griff sie danach. Sie musste unbedingt ihre beste Freundin anrufen und ihr alles erzählen.


  Liv wollte gerade Claudias Nummer wählen, als sie innehielt. In New York war es mitten in der Nacht.


  Sie zuckte mit den Achseln und drückte auf die Kurzwahl. Sie musste die Neuigkeiten sofort loswerden, sonst würde sie platzen. Schließlich war seit Claudias Abreise eine Menge passiert und es gab viel zu berichten.


  Zum einen, dass sie wegen Belinda Parkers Intrigen eine halbe Ewigkeit auf dem Polizeirevier gesessen, des Diebstahls und der Hehlerei bezichtigt worden war und dass sie nur durch Erics beherztes Eingreifen wieder auf freiem Fuß war. Und natürlich das Wichtigste. Dass sie mit Eric geschlafen hatte.


  Als das Freizeichen ertönte, raste ihr Puls und plötzlich waren die schönen Sätze, die sie sich zurechtgelegt hatte, wie weggeblasen.


  »Ja?«, meldete sich eine sehr verschlafene Stimme.


  »Eric hat mich reingelegt und Belinda hat mit dem Polizeirevier geschlafen«, sprudelte es aus Liv heraus.


  »Liv? Bist du das? Was faselst du da? Hast du getrunken?«, wollte Claudia wissen. Im Hintergrund gab eine Männerstimme etwas von sich.


  »Welcher Idiot ruft um diese Zeit an?« Liv erkannte sofort Ewan, Claudias neuen Freund, der mit ihr nach New York zurückgeflogen war.


  »Es ist Liv und ich glaube, sie ist sternhagelvoll«, antwortete Claudia flüsternd.


  »Ich bin nicht betrunken«, entgegnete Liv empört. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren.


  »Belinda hat mich reingelegt und ich habe mit Eric geschlafen«, erklärte sie ganz langsam.


  »Hast du etwa Drogen genommen?« Claudia klang jetzt hellwach und sehr besorgt.


  »Ich bin absolut nüchtern«, verteidigte sich Liv erneut und dann erzählte sie ihrer Freundin alles, was geschehen war.


  Kaum hatte sie ihre Ausführungen beendet, ertönte ein lautes Kreischen aus dem Telefon, gefolgt von einem nicht jugendfreien Fluch. Liv zuckte erschrocken zusammen und hielt das Handy am ausgestreckten Arm von sich.


  »Bei deinem Geschrei wird man ja taub«, sagte sie vorwurfsvoll in die Richtung des Smartphones.


  »Ich hab’s doch die ganze Zeit gesagt«, plärrte Claudia aufgeregt aus dem Hörer. »Ihr beide seid füreinander gemacht«, erkannte sie in gemäßigterer Lautstärke. »Oh mein Gott, ich flippe gleich aus.«


  Liv legte das Telefon wieder an ihr Ohr.


  »Ja, schon gut. Du hattest recht«, stimmte sie schmunzelnd zu.


  »Das ist echt so cool«, frohlockte Claudia überglücklich, dann wurde ihr Tonfall ernst. »Aber die Sache mit Belinda ist wirklich ein starkes Stück. Diese Schlampe denkt wohl, sie ist der Nabel der Welt und kann sich alles erlauben.«


  »Ich hoffe, sie bekommt ihre gerechte Strafe«, erwiderte Liv.


  Ihre Freundin schnaubte laut.


  »Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder? Ihr Daddy wird einige Fäden ziehen und die ganze Angelegenheit verläuft sich im Sand.«


  Bei dem Gedanken, dass dem tatsächlich so sein könnte, zog sich Livs Magen schmerzhaft zusammen. Andererseits wäre es ja nicht das erste Mal, dass irgendein reicher Schnösel vor dem Gesetz besser behandelt würde, als der Durchschnittsbürger.


  »Geld regiert eben die Welt«, sagte Liv seufzend. »Aber jetzt genug davon. Wie geht es euch beiden?«


  »Uns geht es blendend«, antwortete Claudia. »Meine Eltern waren sofort von Ewan angetan und er fühlt sich hier wie der Hahn im Korb.«


  »Das ist toll«, gab Liv etwas wehmütig zurück. Obwohl sie froh war, das Leben in New York hinter sich gelassen zu haben, vermisste sie die Stadt doch irgendwie.


  Claudia räusperte sich.


  »Wir haben Leon getroffen«, berichtete sie fast ein wenig kleinlaut. Bei dem Namen ihres Exfreundes zuckte Liv kaum merklich zusammen. Leon war der Letzte, an den sie jetzt denken wollte. Automatisch gab sie ein missmutiges Knurren von sich.


  Ihre Freundin seufzte laut.


  »Er hat sich nach dir erkundigt und mich regelrecht ausgefragt«, teilte sie Liv mit.


  »Was wollte er denn wissen?«, fragte Liv erschrocken.


  »Wo genau du bist und wann du wieder nach New York zurückkommst. Außerdem meinte er, dass er dich vermisst und mit dir reden müsste.«


  Liv gab ein gehässiges Lachen von sich.


  »So ein Arschloch. Ich wüsste nicht, was wir beide noch zu bereden hätten«, grummelte sie verstimmt.


  »Leon sagte, er müsste sich dringend mit dir über deinen Dad und die momentanen Probleme mit der Firma unterhalten«, erzählte Claudia mit gedämpfter Stimme.


  Da war er wieder, dieser unangenehme Knoten in Livs Magen, der sich immer dann schmerzhaft zusammenzog, wenn die Rede von ihrem Vater war.


  Liv fragte sich, wie es ihrem Dad ging. Seit ihrem letzten Telefonat hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Und was war mit seiner Firma? Wurde noch gegen ihn ermittelt, oder hatten sich die Vorwürfe bereits in Luft aufgelöst?


  »Hast du etwas von meinem Vater gehört?«, erkundigte sie sich zögernd.


  Claudia schwieg eine ganze Weile, was Liv als schlechtes Zeichen deutete. Dann hörte sie ihre Freundin tief durchatmen, ehe diese endlich antwortete.


  »Nicht viel, aber das, was ich so nebenbei mitbekommen habe, verheißt nichts Gutes. Ich habe meinen Vater kurz belauscht, als der mit einem seiner Partner telefoniert hat und die beiden haben sich über deinen Dad unterhalten. So wie es aussieht, hat die Staatsanwaltschaft einen Tipp bekommen, der deinen Vater noch mehr belastet.«


  »Einen Tipp?«, echote Liv fragend.


  »Anscheinend sind Unterlagen über ein Bankkonto auf den Cayman-Islands aufgetaucht, das auf deinen Dad läuft und auf dem sich eine Menge Geld befindet.«


  Bei Claudias Erklärung runzelte Liv die Stirn. Ihr Vater hatte vor Kurzem Livs Notgroschen-Konto geplündert, um sich über Wasser zu halten. Weshalb hätte er das tun sollen, wenn er Unmengen von Geld auf einem Schwarzgeldkonto liegen hatte? Das ergab doch gar keinen Sinn.


  Außerdem war Martin Bennett nicht der Typ Mensch, der Steuern hinterzog oder seine Kunden betrog. Natürlich, er hatte sich in den letzten Jahren menschlich verändert, aber nicht was seine akkurate Buchführung betraf.


  Nachdenklich knabberte Liv auf ihrer Unterlippe herum, während sie verzweifelt nach einer logischen Erklärung suchte. Konnte es wirklich sein, dass sie sich so in ihrem Vater getäuscht hatte?


  »Liv?«, hörte sie Claudia fragen.


  »Ja, ich bin hier«, antwortete sie, schob die wirren Gedanken in eine abgelegene Ecke ihres Gehirns und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit ihrer Freundin.


  »Ich weiß, dass du momentan nicht gut auf deinen Vater zu sprechen bist, aber willst du ihn nicht doch anrufen?«


  »Vielleicht«, entgegnete Liv knapp. »Darüber muss ich in Ruhe nachdenken.«


  Gerade eben noch hätte Liv die Welt umarmen können, so glücklich war sie gewesen und plötzlich hatte sich ihre gute Laune in Nichts aufgelöst. Stattdessen legte sich die bedrückende Stimmung, die sich in den letzten Minuten aufgebaut hatte, wie ein schwerer Schleier über sie.


  »Du fehlst mir«, platze es aus Liv heraus, die sich wünschte, Claudia wäre noch hier bei ihr.


  »Du mir auch, meine Süße«, antwortete ihre Freundin schwermütig und seufzte laut. »Eventuell begleite ich Ewan, wenn er zurück nach London fliegt«, fügte sie rasch hinzu.


  »Wann wird er denn wieder zurückfliegen?«, erkundigte sich Liv hoffnungsvoll.


  »Das wissen wir noch nicht. Zwei Wochen wird er auf jeden Fall noch hier bleiben. Nicht wahr, Schnuckelhase?« Liv hörte das laute Schmatzen eines Kusses gefolgt von Claudias Gekicher.


  »Okay, dann will ich euch mal nicht länger stören«, sagte Liv lächelnd. »Ich melde mich wieder bei dir und du rufst auch an, wenn es etwas Neues gibt.«


  »Natürlich«, versicherte Claudia ernst. »Pass auf dich auf und sag Eric einen lieben Gruß. Und richte ihm aus, dass er dich gut behandeln soll, sonst stehe ich ganz schnell in seiner Tür und trete ihm in den Hintern.«


  »Ich werde es ihm sagen. Bis bald.« Schweren Herzens beendete Liv das Telefonat.


  


  


  
    Kapitel 2


    Nach ihrem Telefonat mit Claudia hatte Liv sich umgehend an die Arbeit gemacht und all das erledigt, was ihr so schwer auf der Seele lag.


    Sie hatte Dr. Ambani angerufen, um alle Einzelheiten mit ihm zu besprechen. Bei dem Gespräch hatte sie es auch endlich gewagt, ihn nach den Kosten zu fragen.


    Wie schon vermutet, würden ihre momentanen finanziellen Mittel nicht ausreichen, um die Krankenhausrechnung zu begleichen. Liv musste unbedingt mehr Geld auftreiben, aber wie?


    Sie konnte noch einiges an Kleidung verkaufen, doch das würde bei Weitem nicht genug sein.


    Trotz all dieser Schwierigkeiten hatte sie einem Termin in zwei Wochen zugestimmt. Dr. Ambani würde eigens für Tante Tessas Behandlung nach London kommen.


    Die Rechnung, so hatte ihr der freundliche Arzt am Telefon erklärt, würde er ihr nach der Operation zukommen lassen. Also hatte Liv noch etwas Zeit, um den fehlenden Betrag aufzutreiben. Dass der Kontakt über Claudias Familie, die Montgomerys hergestellt worden war, schien ihm Sicherheit genug zu sein.


    Sofort nach dem Telefonat war Liv in das Zimmer ihrer Tante gestürmt, um ihr die guten Neuigkeiten mitzuteilen. Tessa Bennett hatte die Hand ihrer Nichte gedrückt und müde gelächelt.


    Tessa sah erschöpfter aus als sonst und sie hatte abgenommen. Ihre Haut wirkte wächsern und fahl. Immer wenn Liv den Raum betrat und ihre zierliche Tante in dem riesigen Bett liegen sah, erinnerte diese Liv an eine zerbrechliche Porzellanpuppe.


    Liv hatte sich mehr als nur einmal dabei ertappt, wie sie ins Zimmer getreten war und mit rasendem Herzen auf ihre schlafende Tante gestarrt hatte. Erst als sie erkannte, dass sich Tessas Brustkorb gleichmäßig hob und senkte, wich die Anspannung aus ihrem Körper.


    Der Gedanke, dass Tessa bald Hilfe von einem der angesehensten Spezialisten erhalten würde, beruhigte Liv.


    In letzter Zeit hatte ihre Tante ständig über heftige Kopfschmerzen sowie Übelkeit geklagt und Liv spürte zum ersten Mal, was es bedeutete, wenn man sich hilflos fühlte.


    Bei der Vorstellung, dass Dr. Ambani ihrer Tante vielleicht nicht helfen konnte, verkrampfte sich ihr Brustkorb schmerzhaft.


    Sie verbot sich jeglichen Gedanken an ein solches Szenario und atmete tief durch. Liv musste einfach daran glauben, dass es eine Chance für Tessa gab.


    Sie nickte energisch, um diesen Gedankengang zu untermauern. Sie stand auf und suchte alles, was noch halbwegs von Wert war zusammen. All ihre verbliebene Markenkleidung und die letzten beiden Designer-Handtaschen wanderten in drei große Tüten.


    Ihr Blick fiel auf die Armbanduhr an ihrem Handgelenk. Kurzentschlossen nahm sie das teure Stück ab, wickelte es in ihren Lieblingsschal von Burberry und verstaute es in ihrer Handtasche. Da es sich bei der Uhr um ein Geschenk von Georgina handelte, konnte sie sehr gut darauf verzichten.


    Genauso, wie auf die Geldbörse, die ihre Stiefmutter ihr geschenkt hatte. Rasch leerte sie alle Fächer und steckte die Scheine in ihre Jeans. Wer brauchte schon ein Portemonnaie, das mehrere Hundert Dollar wert war.


    Nachdem Liv alles aussortiert hatte, was man zu Geld machen konnte, sah sie sich noch einmal suchend im Zimmer um. Hatte sie etwas vergessen? Ihr Blick glitt über den fast leeren Kleiderschrank. Liv verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    Sie würde sich wohl oder übel ein paar neue Klamotten zulegen müssen. Möglicherweise konnte sie das gleich heute erledigen und auf dem Rückweg einen Abstecher zum Secondhand-Shop machen.


    Sie nahm die vollgestopften Tüten, griff sich ihre Handtasche und verließ den Raum.


    Im Flur hielt sie inne. Bevor sie sich auf den Weg machte, um ihre letzten Habseligkeiten zu veräußern, wollte sie noch schnell nach ihrer Tante sehen.


    Behutsam klopfte sie an Tessas Zimmertür und trat ein.


    Ihre Tante war wach. Sie saß in ihrem Bett, hatte die Lesebrille auf der Nase und ein Buch über mittelalterliche Kunst auf dem Schoß liegen.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Liv.


    Ihre Tante sah auf und lächelte.


    »Heute ist ein guter Tag«, antwortete sie und nahm die Brille ab. »Bisher habe ich weder Kopfschmerzen, noch ist mir übel«, teilte sie ihrer Nichte mit. Liv nickte zufrieden.


    »Das ist schön.«


    Tessa runzelte die Stirn und deutete auf die Tüten, die Liv hinter sich im Flur an die Wand gelehnt hatte.


    »Was hast du denn vor?«, fragte sie neugierig.


    »Nur ein paar Sachen, die ich verkaufen möchte«, erklärte Liv.


    Sofort verschwand das Lächeln aus Tessas Gesicht und etwas wie Schwermut breitete sich darin aus.


    »Du versuchst an Geld zu kommen, um meine Behandlung zu zahlen, nicht wahr?«


    Liv nickte.


    »Ich brauche den ganzen Krempel nicht mehr. Den habe ich noch nie gebraucht«, entgegnete sie.


    Ihre Tante seufzte und klopfte mit der Hand auf die Matratze.


    »Komm, setz dich kurz zu mir.«


    Liv tat wie ihr befohlen und ließ sich neben Tessa auf dem Bett nieder.


    Ihre Tante sah sie lange an, ehe sie einmal tief durchatmete.


    »Ich weiß all deine Bemühungen zu schätzen, mein Kind, aber du solltest trotz allem realistisch bleiben und dir nicht zu viele Hoffnungen machen. Dieser Spezialist, der mich behandeln wird, ist auch nur ein Mensch«, sagte sie seufzend. Tessa deutete auf das Nachtkästchen neben dem Bett. »Sei so lieb und gib mir den Umschlag, der in der untersten Schublade liegt.«


    Liv bückte sich, öffnete die Schublade und griff sich das dicke, weiße Kuvert, das obenauf lag. Sie gab es ihrer Tante.


    Die grauhaarige Frau riss die Briefhülle auf, zog ein Bündel Pfundnoten heraus und reichte es ihrer Nichte. Livs Augen wurden ganz groß, als sie die Scheine entgegennahm.


    »Das ist eine Menge Geld«, murmelte sie erstaunt.


    Tessa Bennett lächelte.


    »Mein Notgroschen. Auf den Penny genau 40.000 Pfund.«


    »Wow!«


    »Ursprünglich wollte ich dir das Geld hinterlassen, damit du alle anfallenden Kosten, wie Beerdigung und all das bezahlen kannst. Außerdem gibt es noch eine kleine Lebensversicherung, die auch an dich ausbezahlt wird, wenn ich nicht mehr bin.«


    Liv hob die Hand.


    »Du wirst wieder gesund, also hör auf, so etwas zu sagen.«


    Tessa legte ihre Hand auf die von Liv.


    »Doch falls nicht, sollst du vorbereitet sein. Die Galerie und das Haus werden nach meinem Ableben in deinen Besitz übergehen.«


    Liv schüttelte abwehrend den Kopf, denn dieses Gespräch wollte sie nicht führen, doch ihre Tante ließ nicht locker.


    »Ich weiß, dass dieses Thema nicht angenehm für dich ist, aber wir sollten alle möglichen Szenarien in Erwägung ziehen. Die 40.000 Pfund helfen dir hoffentlich, um diesen indischen Quacksalber zu bezahlen.«


    Bei Tessas Worten musste Liv schmunzeln.


    »Er ist ein weltweit anerkannter Spezialist«, widersprach sie.


    »Wie auch immer.« Ihre Tante machte eine wegwerfende Geste. »Fakt ist, dass wir nicht in die Zukunft sehen können und niemand weiß, ob ich diesen komplizierten Eingriff überlebe. Deshalb solltest du auf alles vorbereitet sein. In der Galerie befinden sich viele Gemälde von ansässigen Künstlern, die nach meinem Tod natürlich wieder in deren Besitz übergehen. Aber ich habe auch etliche Kunstwerke angekauft, die mir gehören. Eine vollständige Auflistung liegt bei meinem Notar, der sich mit dir in Verbindung setzen wird, wenn der Eingriff keinen Erfolg haben sollte.«


    »Er wird erfolgreich sein«, entgegnete Liv trotzig. Weshalb tat ihre Tante so, als würde sie die Operation nicht überleben? Wo war die quirlige Frau geblieben, die Liv immer so bewundert hatte? Die Frau, die in allem nur das Positive gesehen hatte?


    »Das wünsche ich mir doch auch, Liebes«, versicherte ihr Tessa milde lächelnd. »Aber wie gesagt, manchmal kommt es eben anders, als man denkt. Ich will, dass du weißt, was vielleicht auf dich zukommt, mehr nicht.«


    Liv nickte. Jedoch tat sie das nur, um dieses leidige Thema endlich zu beenden. Sie hob das Geldbündel hoch.


    »Das hilft mir wirklich weiter«, erklärte sie.


    »Ich hätte es dir schon viel früher geben müssen«, verriet ihre Tante mit gerunzelter Stirn. »Aber irgendwie dachte ich die ganze Zeit, du würdest irgendwann resigniert alles hinschmeißen und die Idee mit diesem Spezialisten verwerfen. Ich habe nicht daran gedacht, dass du genauso stur sein kannst wie ich«, entgegnete Tessa grinsend.


    »Ich werde niemals aufgeben«, beteuerte Liv ernst.


    »Ich weiß.« Ihre Tante musterte sie lange und in ihrem Blick lag so viel Liebe, dass Liv ganz warm ums Herz wurde.


    Plötzlich fiel Liv das Telefonat mit Dr. Ambani wieder ein.


    »In zwei Wochen kommt Dr. Ambani nach London, um dich zu behandeln«, erklärte sie ihrer Tante stolz. Tessa riss erstaunt die Augen auf.


    »So bald und so kurz vor Weihnachten?«


    »Er besucht eine Ärztekonferenz in Edinburgh und wollte die Gelegenheit nutzen, wenn er schon einmal in Großbritannien ist. Außerdem meinte er, dass wir nicht noch mehr Zeit verlieren sollten.«


    »Dann wird es also demnächst Ernst«, murmelte Tessa in Gedanken versunken.


    Liv drückte ihre viel zu kalte Hand.


    »Bald bist du wieder gesund«, erklärte sie voller Optimismus.


    »Dein Wort in Gottes Ohr.« Ihre Tante klang nicht sehr zuversichtlich. Liv seufzte.


    »Ich muss dich jetzt alleine lassen, weil ich noch einige Dinge zu erledigen habe.«


    »Natürlich, Liebes«, entgegnete Tessa und gähnte ausgiebig. »Und ich werde ein kleines Schläfchen machen.«


    »Tu das. Ich bin bald wieder da«, beteuerte Liv und hauchte ihrer Tante einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe sie das Zimmer verließ.


    Im Flur zog sie sich ihren Burberry-Steppmantel über, den sie sich noch vor ihrem Abflug in New York gekauft hatte, und betrachtete sich im Spiegel.


    Sie liebte den Mantel und würde sich nur ungern von ihm trennen. Andererseits war er nicht billig gewesen und sie würde sicher eine Stange Geld dafür bekommen, wenn sie ihn verkaufte.


    »Eins nach dem anderen«, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu.


    


    Fast den ganzen Vormittag war Liv damit beschäftigt, ihre verbliebenen Wertsachen an den Mann zu bringen. Zuerst hatte sie den Edel-Secondhand-Shop aufgesucht, in dem sie schon einmal Kleidung verkauft hatte. Mrs Filey, die Besitzerin war hocherfreut Liv wiederzusehen und begrüßte sie überschwänglich.


    Als Liv den Inhalt der Tüten auf dem Verkaufstresen ausbreitete, klatschte die Frau erfreut in die Hände.


    »Was für wundervolle Stücke«, flötete sie entzückt und hielt den kaum getragenen Burberry-Schal vor sich in die Höhe. »Ich habe fast all Ihre Sachen bereits veräußert«, erklärte sie stolz und besah sich die anderen Kleidungsstücke. Plötzlich wurde sie ernst und sah auf. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber darf ich fragen, warum Sie sich davon trennen wollen?«


    Liv kroch die Röte ins Gesicht. Sicher glubte Mrs Filey, dass sie sich in einer finanziellen Notlage befand und deshalb ihre ganze Designerkleidung verkaufte. Im Grunde genommen war das ja auch richtig, denn Liv brauchte wirklich Geld.


    Sie knabberte nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie aufsah. Die Verkäuferin musterte sie neugierig.


    Ach, was solls. Ich werde die Frau wahrscheinlich nie mehr wiedersehen, dachte sie und verriet der Besitzerin, warum sie sich von all ihren wertvollen Sachen trennte.


    Die Worte sprudelten nur so aus Liv heraus, als sie vom Tumor ihrer Tante und den für die Operation anfallenden Kosten erzählte, die die Krankenversicherung nicht übernehmen wollte.


    Es tat gut, sich alles einmal von der Seele zu reden, auch wenn sie die Frau so gut wie gar nicht kannte. Liv spürte, wie mit jedem Wort das ihre Lippen verließ, der Druck, der auf ihr lastete, ein wenig wich.


    Mrs Filey schlug entsetzt die Hand vor den Mund und war sichtlich bestürzt.


    »Das ist ja schrecklich«, entgegnete sie erschüttert. »Und jetzt versuchen Sie, das Geld für die Operation zusammenzubekommen?«


    Liv nickte.


    »Ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie meine Tante stirbt. Wenn es auch nur den Hauch einer Chance auf Heilung gibt, werde ich alles tun, um diesen Strohhalm zu ergreifen.«


    Mrs Filey griff Livs Hände und drückte sie mitfühlend.


    »Sie sind ein guter Mensch«, sagte sie leise. Anschließend räusperte sie sich. »Dann wollen wir mal zusammenrechnen, was ich Ihnen zahlen kann.«


    Mrs Filey zog einen riesigen Taschenrechner aus der Schublade und tippte munter darauf los, während sie jedes einzelne Kleidungsstück genau unter die Lupe nahm. Liv beobachtete sie stillschweigend und überschlug in Gedanken, was sie der ganze Kram gekostet hatte.


    Egal, daran durfte sie jetzt nicht denken. Liv benötigte jeden Penny, den sie auftreiben konnte. Kurzerhand zog sie ihren Steppmantel aus, überprüfte den Inhalt der Taschen und legte sie schließlich zu den anderen Klamotten auf die Theke.


    Mrs Filey sah erstaunt auf.


    »Die wollen Sie auch verkaufen?«


    »Ja, bitte.«


    Die grauhaarige Dame runzelte die Stirn und sah kurz zum Fenster hinaus.


    »Aber es ist kalt draußen. Sie wollen doch nicht ohne Jacke ins Freie gehen?«


    »Das wird schon gehen. Ich nehme sowieso ein Taxi, also werde ich nicht erfrieren«, antwortete sie lächelnd.


    Mrs Filey gab ein unwilliges Grunzen von sich und ging zu einem der Verkaufsständer. Sie murmelte etwas Unverständliches, während sie ein Kleidungsstück nach dem anderen zur Seite schob, um zu finden, was sie suchte.


    »Ah, da haben wir es ja«, sagte sie schließlich und zog eine Winterjacke vom Bügel. Sie betrachtete die Jacke und nickte zufrieden. »Hier, die müsste Ihnen passen«, verkündete sie und reichte ihr die gefütterte Jacke. Liv warf einen raschen Blick auf das Label, doch von diesem Designer hatte sie noch nie etwas gehört. Kein Wunder bei den Farben, die er für seine Kollektion verwendete. Das Braun des Stoffes sah seltsam aus und hätte Liv die Farbe beschreiben müssen, wäre ihre spontane Antwort »Kackbraun« gewesen.


    »Was soll sie denn kosten?«, erkundigte sich Liv, die eigentlich nicht vorhatte, Geld für ein weiteres Designerstück auszugeben.


    »Nichts«, antwortete die Verkäuferin. Sie deutete auf die Jacke und verzog angewidert das Gesicht. »Ich habe dieses Ding nur angekauft, weil es mir eine sehr gute Kundin angeboten hat. Drei Monate hängt die Jacke hier und nimmt nur Platz weg. Niemand interessiert sich dafür, aber sie hält warm.«


    Liv schluckte, so gerührt war sie.


    »Vielen Dank«, sagte sie mit rauer Stimme.


    »Kein Problem. Ich bin froh dieses Ungetüm endlich los zu sein und Sie müssen nicht frieren. Also haben wir beide etwas davon«, erklärte sie schmunzelnd.


    Als Liv die Jacke, die wie angegossen passte, übergezogen hatte, nickte Mrs Filey zufrieden und machte sich wieder daran, den Ankaufspreis für Livs Kleidung zu berechnen.


    Nachdem sie das letzte Teil geschätzt und die Zahlen in ihren Taschenrechner eingetippt hatte, verkündete sie ihr Angebot. Bei der Summe zog Liv erstaunt die Brauen nach oben. Mit so viel hatte sie nicht gerechnet.


    Womöglich hatte Tante Tessas Schicksalsschlag die Frau so berührt, dass sie nun etwas mehr bezahlte, als üblich war. Liv sollte es recht sein. Sie nickte, um ihr Einverständnis zu bekunden.


    »Sehr schön«, sagte Mrs. Filey, öffnete die Kasse und zog ein Bündel Banknoten heraus. Sie zählte den Betrag ab und legte die Scheine vor Liv auf die Verkaufstheke. »Ich nehme an, wir werden uns so schnell nicht wiedersehen«, bemerkte sie fast ein wenig traurig.


    »Wohl eher nicht«, stimmte ihr Liv zu und verstaute das Geld in ihrer Handtasche. »Ich habe nichts mehr, was für Sie von Interesse sein könnte, es sei denn, Sie interessieren sich für eine Cartier-Tank-Anglaise«, entgegnete sie scherzhaft, da sie nicht annahm, dass Mrs Filey ihr eine teure Uhr abkaufen würde.


    »Haben Sie die Uhr dabei?«, erkundigte sich die Frau neugierig.


    Liv sah erstaunt auf und nickte. Sie kramte in ihrer Tasche, zog die wertvolle Armbanduhr heraus und legte sie auf die Theke.


    Mrs Fileys Augen leuchteten aufgeregt, als sie die Uhr eingehend betrachtete. »Wunderschön«, hauchte sie ehrfurchtsvoll.


    »Aber Sie kaufen doch eigentlich keinen Schmuck an«, sagte Liv, die sich an ihren letzten Besuch erinnerte. Damals hatte sie der Frau ihren Schmuck angeboten und die hatte Liv an einen Juwelier verwiesen, der die Schmuckstücke dann auch gekauft hatte.


    »Für das Geschäft kaufe ich so etwas nicht an, aber ich persönlich interessiere mich schon lange für eine solche Uhr«, gestand Mrs Filey. »Was möchten Sie denn dafür haben?«


    »Ich ... naja, also eigentlich ...«, stammelte Liv unbeholfen. Sie hatte keine Ahnung, was die Uhr gekostet hatte, da es ein Geschenk von Georgina gewesen war.


    Mrs Filey lächelte wissend.


    »Ich habe mir genau diese Uhr bei meinem Juwelier angesehen, mich aber bisher nicht durchringen können, sie zu kaufen. Der Neupreis beläuft sich auf etwa 6000 Pfund.« Erneut besah sich die Frau die Uhr von allen Seiten, dann sah sie auf. »Ich wäre bereit, Ihnen 3500 Pfund zu zahlen.«


    »4000 Pfund«, entgegnet Liv, ohne lange nachzudenken. »Cartier Uhren sind eine Wertanlage und mit dem Preis machen Sie ein gutes Geschäft. Die Uhr ist so gut wie neu.«


    »Haben Sie das Echtheitszertifikat oder eine Rechnung?«


    Liv schluckte und schüttelte den Kopf. Wer schleppte so etwas schon mit sich herum.


    »Dann biete ich Ihnen 3800 Pfund.«


    Liv musste nicht lange nachdenken und streckte der Frau die Hand entgegen.


    »Deal«, sagte sie lächelnd. Mrs Filey schlug ein.


    Ohne einen Kaufnachweis oder ein Echtheitszertifikat würde es schwer werden, die Uhr zu einem fairen Preis an den Mann zu bringen, das wusste Liv. Von daher waren 3800 Pfund ein wirklich gutes Angebot.


    Fünf Minuten später verließ Liv den Laden. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und hob die Hand zum Abschied.


    Mit dem Erlös des heutigen Tages war sie ihrem Ziel ein ganzes Stück näher gekommen. Sichtlich gut gelaunt winkte sie ein Taxi herbei.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Liv saß im Schneidersitz auf ihrem Bett. Rechts und links neben sich lagen kleine Bündel Banknoten, fein säuberlich aufgereiht.


    Konzentriert zählte sie jedes Mal 1000 Pfund ab und bildete ein weiteres Häufchen. Als sie fertig war, ließ sie den Blick über die Banknoten wandern. Mit den 40.000 Pfund, die ihre Tante ihr heute Morgen überreicht hatte, belief sich der Betrag jetzt auf 64.700 Pfund.


    Eine Menge, aber es fehlten immer noch fast 35.000 Pfund. Trotzdem erfasste Liv ein Hochgefühl, angesichts der Summe, die sie bereits zusammenhatte.


    Sie musste unbedingt Eric von diesem Erfolg erzählen. Liv nahm ihr Handy und wählte seine Nummer. Es klingelte dreimal, dann schaltete sich die Mailbox ein. Sie beendete die Verbindung und suchte in ihrem Telefonbuch die Telefonnummer des Pubs, in dem er arbeitet. Das Freizeichen ertönte.


    »The Oxford Arms, Daniel am Telefon«, meldete sich eine angenehme Männerstimme.


    »Hi, hier ist Olivia Bennett. Ich würde gerne Eric sprechen.«


    »Der Boss ist heute nicht im Pub. Naja, er war kurz hier, aber er ist schon weg«, informierte sie der Mitarbeiter.


    Der Boss? Was für ein bescheuerter Spitzname.


    In Livs Augen gab es nur eine Person, die sich so nennen durfte und das war Bruce Springsteen. Diese Engländer hatten echt keine Ahnung.


    Warum hatte Eric behauptet, in den Pub zu gehen, wenn er heute gar nicht arbeiten musste?


    »Er war da und ist wieder gegangen?«, hakte sie noch einmal nach, um ganz sicherzugehen, auch nichts falsch verstanden zu haben.


    »Ja, vor etwa zwei Stunden. Er hat sich einige Zeit mit einer Frau unterhalten. Die beiden haben das Lokal jedoch kurz darauf verlassen.«


    Liv spürte den Stachel des Misstrauens, der sich langsam in ihr Herz bohrte, fast körperlich, als sie den Worten des jungen Mannes lauschte.


    Mit welcher Frau hatte Eric sich getroffen und warum log er Liv an?


    »Du weißt nicht zufällig, wer diese Frau war?«, erkundigte sich Liv zögernd.


    »Nein sorry, aber ich werde sie nicht so schnell vergessen«, antwortete der Mann und lachte. »Kein Mann könnte die vergessen«, fügte er kichernd hinzu.


    »Wieso?«


    »Weil sie hammermäßig ausgesehen hat. Von der könnte sich so manches Model eine Scheibe abschneiden.«


    Liv verspürte einen unangenehmen Druck auf ihrem Brustkorb. Sie hegte einen Verdacht, doch sie hoffte inständig, dass dieser sich nicht bestätigte. Liv nahm all ihren Mut zusammen und holte tief Luft.


    »Kannst du die Frau beschreiben?«


    »Ich könnte sie sogar zeichnen, denn das Bild hat sich für immer in meinen Kopf gebrannt. Sie sah aus wie eine Puppe mit ihren roten, langen Haaren.«


    Liv keuchte auf.


    »Alles Okay mit dir?«, erkundigte sich der Mann am anderen Ende der Leitung.


    »Ja, alles in Ordnung. Vielen Dank für deine Hilfe«, antwortete sie so gefasst wie möglich.


    »Soll ich Eric etwas ausrichten, falls er heute noch mal vorbeikommt?«


    »Nein, das ist nicht nötig. Bye.« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, als sie das Gespräch beendete und das Telefon mit zitternden Händen neben sich auf das Bett legte. Wie gut, dass sie bereits saß, denn plötzlich war ihr speiübel.


    Liv wusste, dass es sich bei der Frau um Belinda handelte, da gab es keinen Zweifel. Das Miststück, das versucht hatte, ihr etwas anzuhängen.


    Sie vergrub das Gesicht in den Händen und suchte händeringend nach einer plausiblen Erklärung dafür, dass Eric sich mit Belinda getroffen hatte. Aber es gab keine.


    Das konnte sie sich beim besten Willen nicht schönreden. Belinda hatte dafür gesorgt, dass Liv verdächtigt worden war, ihren Ring gestohlen und verkauft zu haben.


    Das Skurrile an der ganzen Sache war, dass sie es Eric zu verdanken hatte, dass Belindas Intrige aufgeflogen war. Er hatte die Beweise für ihre Unschuld beschafft. Dass er sich jetzt mit Belinda traf, ergab doch gar keinen Sinn. Wenn die beiden unter einer Decke steckten, weshalb hatte er Liv dann geholfen?


    Ihre Gedanken fuhren Karussell. So sehr sie sich auch bemühte, eine plausible Begründung wollte ihr einfach nicht einfallen.


    Liv ließ sich in die Kissen fallen und starrte an die Decke. Hatte sie sich vielleicht in Eric getäuscht? Sie schloss seufzend die Augen und beschloss, sich erst seine Version anzuhören, bevor sie ihn womöglich zu Unrecht beschuldigte.


    


    In den darauffolgenden Stunden streifte sie wie ein unruhiges Tier durch das ganze Haus. Sobald sie ein Geräusch hörte, begann ihr Puls zu rasen, weil sie glaubte, Eric sei zurück.


    Die Unruhe, die sich in ihr ausgebreitet hatte, war kaum auszuhalten. Liv sah nach ihrer Tante, unterhielt sich kurz mit ihr und brachte ihr anschließend etwas zu essen. Dann putze sie die komplette Küche und reinigte alle Fenster.


    Jedes Mal, wenn sie sich setzte, um zur Ruhe zu kommen, stand sie nach wenigen Minuten wieder auf, weil sie nicht über Eric nachdenken wollte.


    Nachdem sie das Bad und ihr eigenes Zimmer geputzt hatte, war sie fix und fertig. Es war mittlerweile fast 19 Uhr.


    Wo blieb Eric nur? War er immer noch mit Belinda unterwegs?


    Nein, nicht daran denken!


    Sie hob den Arm, schnupperte und verzog das Gesicht. Die körperliche Arbeit hatte Spuren hinterlassen. Liv stank wie ein Bauarbeiter im Sommer. Zeit für eine Dusche, entschied sie.


    Auf ihrem Weg nach oben warf Liv einen kurzen Blick in Tessas Zimmer. Ihre Tante schlief. Leise schloss sie die Tür und huschte ins Badezimmer, wo sie sich eine ausgiebige Dusche gönnte.


    Sie genoss das Gefühl des warmen Wassers, das auf ihre Haut prasselte. Leider spülte es nur den Schmutz weg, nicht aber die zweifelnden Gedanken, die ihr permanent durch den Kopf geisterten.


    Nachdem sie fertig war, schlüpfte sie in ihren weichen Hausanzug und ging in ihr Zimmer, wo sie sich im Schneidersitz auf ihr Bett setzte und ihr Tablet zur Hand nahm.


    Sie rief eine amerikanische Newsseite auf, um sich auf den neuesten Stand zu bringen.


    Für New York wurde vor einem Blizzard gewarnt, der extreme Kälte und sehr viel Neuschnee im Gepäck haben sollte. Liv hatte schon mehrere dieser Blizzards erlebt und sie vermisste diese Unwetter kein bisschen.


    Sie war gerade dabei, den Artikel genauer zu lesen, als sie im Flur Schritte hörte. Sofort beschleunigte sich ihr Puls. Das musste Eric sein.


    Jetzt ganz ruhig bleiben. Lass dir nichts anmerken.


    Sie wollte ihm zuerst die Chance geben, von sich aus etwas über sein Treffen mit Belinda zu erzählen.


    Die Zimmertür ging auf und da stand er. Perfekt und atemberaubend schön. Eric trat ein und warf seine Jacke auf den Sessel in der Ecke. Er lächelte und Liv kam nicht umher, das Lächeln zu erwidern. Sie schmolz wieder einmal dahin, wie immer, wenn er sie so ansah.


    Ihr Blick fiel auf eine braune Papiertüte in seiner Hand.


    »Fastfood?«, erkundigte sie sich.


    Eric schüttelte den Kopf.


    »Etwas viel besseres«, antwortete er. Er kam zu ihr, warf die Tüte neben Liv auf die Matratze und zog sie zu sich. Ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, küsste er sie leidenschaftlich. Livs Knie wurden weich. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und gab sich ganz seiner Liebkosung hin.


    Als er den Kuss sanft beendete, grummelte Liv protestierend. Eric lachte heiser und setzte sich auf das Bett. Er zog Liv zu sich auf den Schoß und sah ihr lange in die Augen. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst.


    »Ich muss dir etwas erzählen, was dir wahrscheinlich nicht gefallen wird«, begann er.


    Liv versteifte sich. Sie wusste, dass es um Belinda ging.


    »Ich bin ganz Ohr«, entgegnete sie so gelassen, wie es ihr nur möglich war.


    Nachdenklich biss er sich auf die Unterlippe. Anscheinend suchte er nach den passenden Worten. Während er dies tat, strichen seine Finger in kleinen Kreisen über Livs Rücken. Dann endlich sah er auf.


    »Ich war heute nur kurz in der Bar«, gestand er.


    Das wusste Liv bereits, doch noch sagte sie nichts. Sie legte die Stirn in Falten.


    »So? Und was hast du stattdessen gemacht?«, wollte sie wissen und war selbst darüber erstaunt, wie gut sie sich verstellen konnte.


    »Ich habe mich mit Belinda getroffen«, verriet er.


    »Was?«, keifte Liv entsetzt.


    Ich hätte Schauspielerin werden sollen.


    »Lass mich bitte erst in Ruhe erklären, warum ich das getan habe, ehe du womöglich falsche Schlüsse ziehst«, bat er sie.


    »Na, da bin ich aber mal gespannt.«


    Eric hob sie von seinem Schoß und ließ sie neben sich auf der Matratze nieder. Er griff sich die Papiertüte und reichte sie Liv.


    »Irgendwie ist mir gerade der Appetit vergangen.« Liv winkte ab.


    »Das ist nichts zu essen, sondern der Grund, warum ich mich mit Belinda getroffen habe«, erklärte Eric.


    »Ich verstehe nicht ...«, murmelte sie verwirrt.


    Eric deutete auf die braune Tüte.


    »Sieh dir einfach an, was sich darin befindet«, forderte er sie auf.


    Liv verdrehte die Augen, öffnete die Tüte und sah hinein.


    Bei dem Anblick, der sich ihr bot, keuchte sie laut auf. Sie schüttete den Inhalt aufs Bett und starrte fassungslos auf die fünf dicken Geldbündel. Liv hob den Kopf und sah Eric fragend an.


    »Das ist eine Menge Geld«, erkannte sie in ehrfürchtigem Ton.


    »100.000 Pfund«, bestätigte er ihre Vermutung und grinste zufrieden.


    »Wo hast du so viel Geld her? Was hat das Ganze mit Belinda zu tun und weshalb hast du mich angelogen und behauptet, du würdest heute arbeiten?«, erkundigte sich Liv, die mittlerweile völlig konfus war.


    Eric machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    »Langsam, langsam, eine Frage nach der anderen«, entgegnete er sichtlich belustigt.


    Liv verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn finster an.


    »Jetzt bin ich aber gespannt«, grummelte sie verstimmt.


    »Okay, also wo fange ich an?«, murmelte Eric nachdenklich.


    »Am besten am Anfang«, half ihm Liv auf die Sprünge.


    Er lächelte erneut, was Liv noch wütender machte. Fand er das etwa lustig?


    »Na gut«, lenkte er schließlich ein und sah sie eindringlich an. »Ich habe dich nicht angelogen. Heute Morgen bin ich tatsächlich in den Pub gegangen, doch kurze Zeit später tauchte Belinda dort auf.«


    »Was wollte diese Ziege und weshalb haben die sie nicht weggesperrt, nachdem, was sie mit mir veranstaltet hat?«


    Eric seufzte.


    »Erst einmal wird sie vorgeladen und befragt«, teilte er ihr mit.


    Liv riss die Augen auf.


    »Was soll denn das heißen? Vorgeladen? Wieso sperrt die Polizei diese Kuh nicht weg?«


    »So schnell geht das nicht. Außerdem kann es gut sein, dass sie mit einer Bewährungsstrafe davonkommt. Wenn ihr Vater sich einschaltet, ist es sogar möglich, dass sie nur eine Geldstrafe bezahlen muss.«


    Liv schloss die Augen und schnaubte.


    »Das hätte mir eigentlich klar sein sollen. Mit Geld kann man sich einfach alles kaufen, oder besser gesagt, man kann sich freikaufen.«


    Eric strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange.


    »Jeder bekommt das, was er verdient. Und auch Belinda wird irgendwann für ihre Taten Rechenschaft ablegen.«


    »Wenn du meinst«, sagte Liv schmollend. Dann sah sie auf. »Okay, du bist also in den Pub gegangen und kurz darauf ist Belinda aufgetaucht. Was wollte sie?«


    »Was wohl? Mich überzeugen, dass sie die Richtige für mich ist und ich mit dir niemals glücklich werden kann.«


    Liv sprang auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Und du hast sie nicht sofort zum Teufel gejagt?«, blaffte sie ihn vorwurfsvoll an.


    Eric griff ihre Hand und zog Liv wieder neben sich aufs Bett.


    »Hätte ich das getan, würden jetzt hier nicht 100.000 Pfund liegen.« Er deutete auf die Bündel mit Banknoten.


    Liv schüttelte den Kopf.


    »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, gestand sie. Was hatte das Geld mit Belinda zu tun?


    »Ich sagte ihr gleich zu Anfang, dass ich kein Interesse an ihr habe. Als sie gehen wollte, habe ich sie gefragt, was es ihr Wert sei, wenn ich dafür sorge, dass du die Anzeige gegen Belinda zurückziehst.«


    »Ich habe doch noch gar keine Anzeige gestellt, weil ich dachte, die Polizei ermittelt sowieso in der Sache.«


    Ein Schmunzeln trat auf Erics Gesicht.


    »Ich weiß, aber das wusste Belinda ja nicht«, antwortete er verschmitzt grinsend.


    Liv runzelte verständnislos die Stirn, dann verstand sie und die Falten glätteten sich.


    »Das Geld ist von ihr, weil sie die Hosen gestrichen voll hat?«


    Jetzt lachte Eric laut auf.


    »So kann man es auch sagen. Nachdem ich ihr sagte, dass ich für 100.000 Pfund bereit wäre, die Sache aus der Welt zu schaffen, fuhr sie mit mir schnurstracks zur Bank. Dort ließ sie sich den Betrag auszahlen und gab mir die Kohle.«


    Fassungslos sah Liv zwischen dem Geld und Eric hin und her. Sie konnte nicht fassen, dass er Belinda so eine große Summe aus dem Kreuz geleiert hatte.


    »Sie scheint wirklich Angst zu haben«, murmelte Liv sichtlich zufrieden. Sie wünschte Belinda unzählige schlaflose Nächte an den Hals.


    Eric nahm die fünf Pakete mit den Pfundnoten und platzierte sie auf Livs Schoß.


    »Jetzt kannst du problemlos alle Rechnung für Tessas Operation bezahlen«, sagte er liebevoll.


    Bei diesen Worten schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie fiel ihm schluchzend um den Hals und schämte sich innerlich, dass sie jemals an Eric gezweifelt hatte.


    Er nahm sie fest in die Arme und Liv vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


    »Du bist das Beste, was mir passieren konnte«, flüsterte sie leise in seinen Pullover. »Ich liebe dich.«


    Eric legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie ihm direkt in die Augen sah.


    »Für dich würde ich Berge versetzen«, versicherte er ihr. »Ich hatte noch niemals zuvor für einen Menschen solche Gefühle, wie für dich. Ich liebe dich über alles, Liv.«


    Liv sah wie gebannt in Erics graue Augen und versank in ihnen. Seine Lippen strichen sanft über ihre Wange und wanderten zu ihrem Mund, wo er zärtlich an ihrer Unterlippe knabberte.


    Als sie seinen heißen Atem spürte, rann ihr ein angenehmer Schauer über den Rücken. Sie atmete schwer und öffnete erwartungsvoll den Mund. Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich, als Erics Zunge die ihre suchte und sie spielerisch umkreiste.


    Seine Hand fuhr in Livs Haar und er zog sie noch näher zu sich. Liv stöhnte entzückt auf, als sein Kuss fordernder wurde.


    Dann löste er sich von ihr und sah sie an. Sein hungriger Blick ließ Liv feucht werden.


    Eric packte Livs Pulli und zog ihn ihr über den Kopf. Anschließend nahm er sich ihre restliche Kleidung vor, bis sie völlig nackt vor ihm lag. Er betrachtete ihren ganzen Körper und fixierte ihre Brüste mit gierigem Blick.


    »Wunderschön«, murmelte er schließlich ehrfürchtig und strich mit den Fingern behutsam über Livs aufgestellte Nippel. Sie schloss die Augen bei der flüchtigen Berührung.


    »Zieh dich aus«, flüsterte Liv mit vor Erregung zitternder Stimme.


    Das ließ sich Eric nicht zweimal sagen. Er entledigte sich seiner Kleidung und warf sie unachtsam auf den Fußboden, ohne den Blick von Liv abzuwenden.


    Anschließend umfasste er ihr Gesicht und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.


    Während seine Zunge spielerisch ihren Mund erkundete, glitten seine Hände ihre Taille hinunter, bis sie schließlich zwischen ihren Schenkeln landeten.


    Liv keuchte lustvoll auf, als er erst einen Finger, dann zwei in ihre feuchte Hitze schob.


    »Ich kann nicht mehr warten«, flüsterte sie heiser. Erics Finger glitten aus ihr heraus und ihm nächsten Moment spürte sie seine Erektion.


    Mit einer einzigen, harten Bewegung glitt er in sie und verharrte dort.


    »Nicht aufhören«, wimmerte Liv. Sie legte ihre Hände auf seinen knackigen Hintern und ihre Finger gruben sich in sein Fleisch.


    Eric stieß zu. Erst langsam, dann immer schneller. Liv spürte, wie sich die Spannung in ihr aufbaute.


    »Ja, fester«, forderte sie ihn auf.


    Eric tat ihr den Gefallen und stieß so fest und tief in Liv, dass diese lustvoll aufschrie.


    Als sie dachte, sie würde es keine Sekunde länger aushalten, löste sich ihre Anspannung und wich einer Explosion aus Lust.


    Als sich ihr Unterleib um Eric zusammenzog, konnte auch er sich nicht mehr beherrschen.


    Zweimal glitt er in sie und erschauderte schließlich, während er Livs Namen flüsterte.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Liv hatte ihren Kopf auf Erics Brust gelegt und zeichnete mit dem Finger kleine Kreise auf seinen Oberarm, während er ihr zärtlich den Rücken streichelte.


    Ihr Blick wanderte zu den 100.000 Pfund, die fein säuberlich auf dem Nachttisch aufgestapelt waren. Sie gab ein erleichterndes Seufzen von sich. Jetzt musste sie sich keine Gedanken mehr darüber machen, wie sie das Geld auftreiben konnte, denn Eric hatte ihr diese schwere Last von den Schultern genommen.


    Sie dachte an Belinda und sofort baute sich wieder Wut in ihr auf. Dieses Weib hatte doch allen ernstes die Dreistigkeit besessen, Eric aufzusuchen, um ihn erneut anzubaggern.


    Stattdessen hatte er sie um 100.000 Pfund erleichtert. Liv kicherte gegen Erics Brust.


    »Was ist?«, erkundigte sich Eric und musterte Liv neugierig.


    »Ich musste nur gerade an Belinda denken und daran, dass sie dir 100.000 Pfund gegeben hat.«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Wenigstens eine kleine Strafe für ihr Handeln, auch wenn ich bezweifle, dass ihr diese Summe in irgendeiner Art und Weise wehtut.«


    »Wohl eher nicht«, entgegnete Liv seufzend, dann hob sie den Kopf und betrachtete ihren Freund.


    »Hast du eigentlich keine Probleme bekommen, weil du einfach mit ihr gegangen bist?«


    »Probleme?«, wiederholte er verständnislos.


    »Mit deinem Chef, meine ich. Du hättest doch heute arbeiten müssen.«


    »Mein Boss sieht das nicht so eng.« Eric schmunzelte, woraufhin Liv die Augen zusammenkniff und ihn eingehend taxierte.


    »Er sieht das nicht so eng, wenn du einfach mal eben verschwindest?«


    Eric setzte sich im Bett auf und gähnte ausgiebig, ehe er antwortete.


    »The Oxford Arms gehört mir«, ließ er sie wissen.


    Liv klappte die Kinnlade nach unten. Sie starrte ihren Freund entgeistert an.


    »Der Pub gehört dir?«


    Er nickte und seine Mundwinkel zuckten.


    »Jep, so ist es.«


    »Wieso erfahre ich das erst jetzt?«


    »Du hast nie gefragt.«


    Liv schnaubte.


    »Was verheimlichst du sonst noch vor mir, von dem ich vielleicht wissen sollte?«


    »Es ist kein Geheimnis, dass mir der Laden gehört«, antwortete er. »Aber wenn du schon fragst, ich besitze außerdem einen Pub in Irland und einen in Schottland, die den gleichen Namen tragen. Und ich stecke gerade mitten in Verhandlungen, um weitere Pubs in Deutschland und Italien zu eröffnen.«


    Liv glotzte Eric so entgeistert an, dass dieser laut auflachen musste.


    »Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«, erkundigte er sich erheitert.


    Liv öffnete den Mund mehrmals, um ihm eine angemessene Antwort entgegen zu feuern, aber ihr fehlten die Worte. Sie musste erst einmal verdauen, dass ihr Freund mehrere Bars besaß.


    Während sie zu begreifen versuchte, was er ihr eben mitgeteilt hatte, spielte sie gedankenversunken am Saum der Bettdecke herum. Schließlich sah sie auf und zog die Brauen nach oben.


    »Ich nehme an, die Geschäfte laufen recht gut, wenn du in Erwägung ziehst zu expandieren?«


    Eric nickte.


    »Ich kann nicht klagen.«


    »Warum wohnst du dann bei meiner Tante zur Untermiete in einem kleinen Zimmer, wenn du nicht aufs Geld achten musst?«


    »Weshalb nicht? Ich komme sehr gut mit Tessa aus und es ist nur ein Katzensprung in den Pub. Ich fühle mich hier pudelwohl.«


    Liv kratzte sich nachdenklich am Kopf.


    »Ich weiß fast nichts über dich«, erkannte sie niedergeschlagen.


    »Was möchtest du denn wissen?«, fragte er sanft und sah sie neugierig an.


    »Alles«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.


    Eric gab ein rauchiges Lachen von sich und zog Liv in seine Arme.


    »Okay, dann lass mich mal kurz überlegen, wo ich am besten anfange.«


    In den folgenden zwei Stunden erzählte Eric ihr alles, was ihm wichtig erschien.


    Liv erfuhr, dass Eric ursprünglich aus Miami stammte. Er erzählte ihr auch, dass seine Familie Nordamerikas größte Swimmingpool-Firma besaß, was bedeutete, dass sie steinreich waren.


    Erstaunt riss Liv die Augen auf.


    »Griffin-Pools ist die Firma deiner Familie?« Diesen Namen kannte jeder in Amerika. Es gab zwar noch etliche andere Konkurrenzunternehmen, doch Griffin-Pools war mit großem Abstand der Marktführer.


    »Genau«, bestätigte Eric ihre Vermutung.


    »Wow«, hauchte Liv in ehrfürchtigem Tonfall. Gegen das Vermögen des Griffin Clans wirkten selbst die Montgomerys, Claudias Familie, wie Durchschnittsverdiener.


    »Warum bist du nach London gezogen?«, wollte sie wissen.


    »Ich denke, aus dem gleichen Grund wie du. Ich hatte dieses oberflächliche Leben einfach satt und wollte etwas Eigenes auf die Beine stellen. «


    Verblüfft musterte sie ihren Freund. Dass seine Vergangenheit der ihren so ähnlich war, hätte sie niemals vermutet. Bisher hatte Liv angenommen, dass Eric sich mit seinem Job als Barkeeper über Wasser hielt, aber nun hatte sie erfahren, dass er mehrere Pubs besaß und seine Familie im Geld schwamm. Das musste sie erst einmal verdauen.


    »Was ich nicht verstehe ...«, begann sie und verzog den Mund zu einer Grimasse. »Als wir uns kennenlernten, hast du mich als reiche und oberflächliche Tussi betitelt. Warum? Weshalb warst du so abweisend, wenn du selbst aus einer vermögenden Familie stammst?«


    »Das tut mir leid«, entgegnete Eric sichtlich geknickt. »In Miami hatte ich tagtäglich mit diesen wohlhabenden Töchtern zu tun, die von ihren Daddys alles auf dem Silbertablett serviert bekommen und sich um nichts Sorgen machen müssen. Ich dachte, du bist auch eine von ihnen, aber da habe ich mich gründlich getäuscht.«


    »Wie haben deine Eltern reagiert, als du ihnen mitgeteilt hast, dass du nach London ziehen wirst?«, erkundigte sich Liv neugierig.


    »Sie waren nicht gerade begeistert, doch was sollten sie dagegen machen? Ich glaube, sie haben die Hoffnung nicht aufgegeben, dass ich bald zurückkomme und die Firma übernehme.«


    »Und das hast du nicht vor?«, erkannte Liv.


    Eric lächelte.


    »Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt, aber im Moment denke ich nicht daran, wieder zurückzukehren.« Er betrachtete Liv lange. »Und wie sieht es mit dir aus?«


    »Was meinst du?«, fragte sie verunsichert.


    »Naja, hast du irgendwann vor, wieder zurück nach New York zu ziehen? Du sagtest ja, du würdest erst einmal ein Jahr in London bleiben.«


    »Keine Ahnung«, antwortete sie aufrichtig. »Ich lasse alles einfach auf mich zukommen. Momentan sieht es aber nicht danach aus.«


    Liv dachte an die Auseinandersetzung mit ihrem Dad und seufzte.


    »Es geht um deinen Vater, nicht wahr?«, vermutete Eric ernst. Einiges hatte er ja schon mitbekommen und Livs Miene verriet mehr als tausend Worte.


    »Ja, er hat Probleme und wir haben uns heftig gestritten«, sagte sie traurig.


    »Warum?« Eric nahm ihre Hand und streichelte sanft die Innenflächen, während er sie fragend ansah.


    Liv holte tief Luft und dann erzählte sie ihrem Freund von den Vorwürfen gegen die Firma ihres Vaters. Dass er der Veruntreuung bezichtigt wurde und von ihrem Streit am Telefon.


    Als sie fertig war, wischte Eric ihr eine Träne von der Wange. Erst jetzt bemerkte Liv, dass sie weinte. Die ganze Sache nahm sie mehr mit, als sie gedacht hatte.


    »Das wird sich bestimmt alles aufklären«, versuchte er Liv zu beruhigen und zog sie in eine feste Umarmung.


    »Das wäre schön«, raunte sie an seine Brust. Auch wenn Liv beschlossen hatte, ihr eigenes Leben in London zu führen, weit ab von ihrer Familie, so belasteten sie die Vorwürfe gegen ihren Vater doch schwer. Er war immer noch ihr Dad.


    Eric warf einen Blick auf den Wecker.


    »Schon weit nach Mitternacht«, erkannte er erstaunt und wunderte sich, wie die Zeit verflogen war. »Wir sollten versuchen etwas zu schlafen«, schlug er vor.


    Liv nickte und kuschelte sich dicht an ihn.


    »Du hast recht. Ich bin müde und morgen habe ich eine Menge zu erledigen«, sagte sie gähnend.


    »Und was hast du zu erledigen?«, wollte Eric wissen.


    »Die letzten Einzelheiten mit Dr. Ambani klären. Das Krankenhaus anrufen, um alle Details zu besprechen. Mir einen Job suchen ... und ... und ... und.«


    »Wieso arbeitest du nicht bei mir im Pub?«


    Liv hob ihren Kopf.


    »Du meinst als Bedienung?«


    Eric nickte.


    »Dann hätte ich dich immer an meiner Seite.« Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.


    »Aber ich habe so etwas noch niemals zuvor gemacht«, warf sie ein.


    »Das lernst du schnell«, beruhigte er sie.


    »Naja, einen Versuch wäre es wert«, entgegnete Liv lächelnd. Die Vorstellung, den ganzen Tag mit Eric zusammenzuarbeiten, ließ ihren Körper angenehm prickeln. »Aber nur wenn du gut bezahlst«, sagte sie mit einem schelmischen Grinsen.


    Eric lachte.


    »Das klären wir morgen in aller Ruhe. Wenn du deine Sachen erledigt hast, schau einfach im Pub vorbei. Wir werden uns schon einig.«


    »Könntest du mir einen Vorschuss in Form einer kleinen Dienstleistung geben?« Sie sah ihn vielsagend an.


    Eric hob erstaunt eine Augenbraue, dann nickte er belustigt.


    »Überall und jederzeit«, flüsterte er, bevor er Liv leidenschaftlich küsste.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Den darauffolgenden Vormittag verbrachte Liv fast ausschließlich am Telefon. Sie telefonierte mit Dr. Ambani und dem Krankenhaus, um die Einzelheiten zu klären. Nachdem sie die Gespräche beendet hatte, hämmerte ihr Schädel, aber sie war glücklich, alles endgültig in die Wege geleitet zu haben.


    In nicht einmal zwei Wochen war es so weit. Dann würde ihre Tante operiert werden. Liv schluckte, als sie daran dachte, dass dieser Eingriff nicht ungefährlich war und es womöglich zu Komplikationen kommen könnte. Nein, an so etwas durfte sie nicht denken.


    Liv sah auf die Uhr. Fast 11 Uhr. Ihr Blick fiel auf die Geldbündel, die immer noch auf dem Nachttisch lagen. Sie nahm die 100.000 Pfund und verstaute die Bündel in der Schublade, in der sich auch das Geld befand, das sie selbst durch ihre Verkäufe erzielt hatte.


    Nachdenklich starrte sie auf die vielen Scheine. Es war mehr, als für die Behandlung nötig war. Von dem überschüssigen Geld konnte Liv eine Krankenschwester engagieren, die Tante Tessa nach der Operation zu Hause pflegen würde.


    Liv nahm ihre Geldbörse und zog die Visitenkarte des Juweliers heraus, bei dem sie ihren Schmuck verkauft hatte. Sie fragte sich, ob Mr. Levender ihr antikes Armband bereits weiterverkauft hatte?


    War es egoistisch, wenn sie es zurückkaufen würde? Liv hing an dem Schmuckstück und es war ihr schwergefallen, sich davon zu trennen. Jetzt, wo sie mehr als genug Geld für die Behandlung hatte, konnte sie doch ein wenig abzweigen, um ihr Glücksarmband zurückzukaufen, oder?


    Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer, die auf der Visitenkarte stand.


    Fragen kostet ja nichts.


    Höchstens zwei Minuten später beendete Liv das Gespräch und ließ sich entmutigt aufs Bett fallen.


    Der nette Juwelier hatte ihr mitgeteilt, dass er das Schmuckstück am Tag zuvor verkauft hatte.


    Liv seufzte traurig, doch dann zuckte sie die Schultern. Das Armband wiederzubekommen wäre schön gewesen, aber es hatte einfach nicht sein sollen, wie es schien.


    »Ist doch nur ein blödes Armband«, murmelte sie leise und erhob sich.


    Bevor sie zu Eric in den Pub gehen würde, wollte sie noch rasch nach ihrer Tante sehen. Liv nahm ihre Jacke vom Stuhl und machte sich auf den Weg.


    Tessa lag in ihrem Bett, aber sie schlief nicht.


    Liv setzte sich zu ihr und erzählte von ihren Telefonaten.


    »Noch knapp zwei Wochen, dann ist es so weit«, erklärte sie.


    »Dann wird sich entscheiden, ob ich noch ein wenig länger hier unten bleiben darf, oder in Zukunft von einer Wolke auf euch herabblicke«, entgegnete Tessa und lächelte gequält.


    Liv nahm die Hand ihrer Tante, die viel zu kalt war.


    »So was darfst du nicht sagen«, schalt sie ihre Tante. »Die Operation wird ganz bestimmt ein Erfolg.«


    Tessa seufzte und schluckte laut. Als ihr eine Träne über die Wange kullerte, strich Liv ihr sanft über das graue Haar.


    »Dr. Ambani ist der beste Arzt, den es für diesen Eingriff gibt«, versuchte sie ihre Tante zu beruhigen.


    Tessa sah sie traurig an.


    »Ich will noch nicht sterben«, gestand sie und begann herzzerreißend zu weinen.


    Liv nahm Tessa in den Arm.


    »Alles wird gut«, versprach sie, während ihr nun selbst die Tränen in die Augen schossen.


    Liv konnte sich gut vorstellen, welches Gefühlschaos gerade in ihrer Tante tobte. Die ganze Zeit über hatte Tessa Bennett versucht, die starke Frau zu mimen, doch nun, nachdem der Termin für die Operation immer näher kam, brach diese Fassade in sich zusammen und sie zeigte ihr wahres Ich.


    Tessa hatte Angst und das war ja auch verständlich. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, dass sie den Eingriff überlebte.


    »Ich bin noch nicht bereit zu gehen«, schluchzte sie an Livs Schulter.


    »Das wirst du auch nicht. Du musst daran glauben und darfst jetzt nicht verzweifeln«, sagte Liv sanft.


    »Ich versuche es ja, aber es ist leichter gesagt, als getan«, entgegnete Tessa schniefend.


    »Wir werden das gemeinsam durchstehen«, versicherte ihr Liv.


    Tessa lächelte und strich ihrer Nichte mit der faltigen Hand über die Wange.


    »Was würde ich nur ohne dich tun? Du bist wie eine Tochter für mich.«


    Liv schluckte die erneuten Tränen hinunter, die in ihr aufzusteigen drohten.


    »Du bist für mich auch wie eine Mutter«, verriet sie mit heiserer Stimme.


    Tessa nahm ein Taschentuch und schnäuzte sich ausgiebig. Dann atmete sie einmal tief durch.


    »Schluss jetzt mit den ganzen Sentimentalitäten«, beschloss sie energisch und deutete anschließend auf Liv, die immer noch ihre Jacke trug.


    »Du siehst aus, als hättest du noch etwas vor?«, fragte Tessa neugierig.


    »Ja, ich gehe zu Eric in den Pub. Er hat mir angeboten, dass ich als Bedienung bei ihm arbeiten kann«, erzählte Liv. Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, als sie an Eric dachte.


    Tessa entging diese Tatsache auch nicht und sie sah ihre Nichte fragend an.


    »Gibt es da etwas, das du mir sagen möchtest?«, erkundigte sie sich und schmunzelte wissend.


    Liv biss sich auf die Unterlippe und betrachtete eingehend ihre ineinander verschränkten Hände.


    »Also ... Eric und ich ... wir haben ... nein, wir sind ...«, stammelte sie.


    Was fasel ich denn da zusammen?


    Ihre Tante kicherte.


    »Ich habe schon verstanden«, entgegnete sie schmunzelnd. »Ich freue mich, dass ihr euch anscheinend nähergekommen seid. Eric ist ein feiner Kerl.«


    Liv nickte.


    »Ja, das ist er«, antwortete sie verträumt. Sie überlegte, ob sie Tessa von dem Geld berichten sollte, dass er von Belinda beschafft hatte, doch sie verwarf den Gedanken. Sie hatte ihrer Tante auch nichts von den Anschuldigungen gegen sie erzählt, um sie nicht unnötig aufzuregen.


    »Schätzchen sei mir bitte nicht böse, aber ich bin sehr erschöpft und würde jetzt gerne ein wenig schlafen«, teilte ihr Tessa mit und rieb sich gähnend die Augen.


    »Natürlich«, sagte Liv schnell. Sie drückte ihrer Tante einen Kuss auf die Wange und erhob sich. »Ich sehe später nach dir, wenn ich zurück bin«, versprach sie.


    »Ist gut«, murmelte die grauhaarige Frau, die bereits die Augen geschlossen hatte.


    Liv verließ das Haus und machte sich auf den Weg zum Pub, wo Eric sie freudestrahlend empfing.


    Kaum hatte sie den Pub betreten, war er auch schon bei ihr und zog sie an sich. Liv spürte die amüsierten und neugierigen Blicke der anwesenden Gäste, aber es war ihr egal.


    »Alles erledigt?«, erkundigte er sich.


    »Ja, das Wichtigste ist vom Tisch«, antwortete Liv und sah sich um.


    Sie hatte noch niemals zuvor irgendwo bedient und nun, da sie hier war, bekam sie so ihre Zweifel. Als eine junge Bedienung lächelnd und mit einem überladenen Tablett an ihr vorbeitänzelte, schluckte sie.


    »Werden mir heruntergefallene Gläser und Flaschen vom Lohn abgezogen?«, fragte sie an Eric gerichtet. Der lachte laut auf.


    »Keine Angst, Baby, es ist leichter, als du denkst. Mit ein wenig Übung wird das schon«, versicherte er ihr und zog sie mit sich hinter die Bar.


    In der nächsten Stunde erklärte er ihr alles, was wichtig war. Zum Glück musste Liv nur die Getränke zu den Gästen bringen und nicht selbst einschenken, denn die Auswahl war unmenschlich.


    Nach weiteren 30 Minuten und zahlreichen Schweißausbrüchen hatte Liv schließlich auch kapiert, wie die Kasse funktionierte, an der sie ihre Bestellungen eingeben musste.


    »Alles soweit klar?«, erkundigte sich Eric, dem ihr verzweifelter Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


    »Ich denke schon«, gab sie unsicher zurück.


    »Mach dir keine Sorgen. Wenn du Probleme hast, sag einfach Bescheid. Ich gebe dir heute nur drei Tische, damit du dich ganz langsam einarbeiten kannst.«


    Ihre erste Bestellung, bei der Liv vier auf einem Tablett befindliche Gläser zu den Gästen transportieren musste, verlief reibungslos. Kein Glas ging zu Bruch und sie verschüttete keinen Tropfen. Einzig die Tatsache, dass sie dabei ein so konzentriertes Gesicht machte, als würde sie eine hoch komplizierte Formel im Kopf ausrechnen, musste sie noch in den Griff bekommen.


    Problematischer wurde es an der Kasse. Nachdem sie zwei Gästen hintereinander 850 Pfund anstatt 8,50 Pfund berechnet hatte, beschloss Eric, dass er diesen Part für Liv übernehmen würde.


    Liv gewöhnte sich rasch an ihren neuen Job und lernte schnell dazu. In der darauffolgenden Woche balancierte sie vollgepackte Tabletts durch den Pub, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes gemacht.


    Außerdem machte es Spaß, an Erics Seite zu arbeiten. Immer wenn es die Zeit erlaubte, gab er ihr einen Kuss oder zog sie in eine innige Umarmung.


    Eine Anstellung in einem der weltbekannten Wirtschaftsunternehmen, wie Liv es ursprünglich ins Auge gefasst hatte, vermisste sie nicht eine Sekunde.


    Auch die Bezahlung war in Ordnung und rechnete man das reichliche Trinkgeld noch obendrauf, konnte sie sich wirklich nicht beklagen. Das Wichtigste aber war, dass ihr der Job Spaß machte und sie fast jeden Abend glücklich und zufrieden in ihr Bett fiel.


    


    Eine Woche war seit Livs erstem Arbeitstag nun vergangen. Es war Samstag und der Pub war bis zum Anschlag gefüllt. Liv hatte so viel zu tun, dass ihr kaum Zeit blieb, über Tessas Operation nachzudenken, die in wenigen Tagen bevorstand. Zum Glück, denn je näher dieser Termin rückte, desto aufgeregter wurde sie.


    Eric versuchte zwar, sie zu beruhigen, doch es half nichts. Deshalb war Liv heilfroh, dass sie vor lauter Arbeit keinen klaren Gedanken fassen konnte.


    Nachdem der Mittagsansturm vorüber war, hatte sie endlich Zeit für eine Tasse Kaffee und setzte sich ins Hinterzimmer, um ihre Beine ein wenig zu entlasten. Die ersten Tage waren die Hölle gewesen, aber mittlerweile hatte sich Liv an den Schmerz gewöhnt.


    Sie blätterte gerade in einer Zeitschrift, als ihr Handy klingelte. Liv zog es aus ihrer Schürze und sah auf das Display.


    Es handelte sich um eine New Yorker Telefonnummer. Stirnrunzelnd überlegte sie, wer das sein konnte. Schließlich nahm sie das Gespräch an.


    »Hallo«, meldete sie sich, ohne ihren Namen zu nennen.


    »Guten Morgen, hier ist Schwester Murray vom Mount Sinai Hospital in New York. Spreche ich mit Ms. Oliva Bennett?«


    »Ja, die bin ich«, antwortete Liv unsicher. »Um was geht es denn?«


    »Ich rufe an, weil sie in den Unterlagen ihres Vaters als direkte Kontaktperson stehen.«


    Liv wich alle Farbe aus dem Gesicht.


    »Was ist mit meinem Dad?«, fragte sie aufgeregt.


    »Ihr Vater wurde heute Nacht eingeliefert. Er hatte einen schweren Herzinfarkt«, informierte sie die Schwester.


    »Was? Wie geht es ihm?«, schrie Liv so bestürzt, dass kurz darauf Eric ins Zimmer trat und sie fragend ansah.


    »Sein Zustand ist kritisch. Er liegt momentan auf der Intensivstation.«


    »Oh mein Gott«, keuchte Liv entsetzt. »Ich ... ich bin gerade in London, aber ich werde den nächsten Flug nehmen.«


    Liv benötigte mehrere Versuche, die Taste zum Beenden des Gespräches zu drücken, da ihre Hände so stark zitterten.


    Eric eilte zu ihr und zog sie von ihrem Stuhl hoch. Er hielt Liv an den Oberarmen und musterte sie.


    »Was ist denn passiert?«, wollte er wissen.


    »Mein Dad ... er ... er hatte einen schweren Herzinfarkt und liegt auf der Intensivstation«, schluchzte Liv. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah ihren Freund an. »Ich muss nach New York.«


    »Natürlich, ich werde gleich zwei Flüge für uns buchen«, entschied Eric und zog sie an sich.


    Liv schüttelte den Kopf.


    »Nein, du kannst nicht mitkommen«, erklärte sie schniefend.


    »Wieso nicht?« Eric klang verwirrt.


    Liv atmete tief durch und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullis über die Nase.


    »Na, weil du wegen Tante Tessas Operation hierbleiben musst. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich in New York bleiben werde und jemand muss ihr doch zur Seite stehen.«


    Eric überlegte einen kurzen Augenblick, dann nickte er.


    »Ja, du hast recht.«


    »Danke«, murmelte sie erleichtert, während sie ihr Handy zur Hand nahm und die App von British-Airways aufrief, um nach dem nächstmöglichen Flug zu suchen.


    

  


  
    Kapitel 6


    Liv starrte aus dem kleinen Flugzeugfenster. Das Tablett mit dem Essen vor sich hatte sie nicht angerührt. Sie sah auf die Uhr. In knapp einer Stunde würden sie endlich landen.


    Ihre Gedanken kreisten abwechselnd um ihren Dad und ihre Tante. Sie machte sich furchtbare Sorgen um ihren Vater und wollte unbedingt bei ihm sein, aber genauso verhielt es sich mit Tessa. Die Operation stand kurz bevor und Liv hätte ihrer Tante gerne zur Seite gestanden. Doch sie konnte sich nicht zweiteilen.


    Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Die Schwester hatte gesagt, sein Zustand sei kritisch. Was, wenn er starb? Bei dem Gedanken zog sich Livs Brust schmerzhaft zusammen.


    Liv nahm die Bordzeitschrift und blätterte hektisch darin herum. Sie musste sich ablenken, sonst würde sie noch verrückt werden.


    Die letzte Stunde Flug zog sich wie Kaugummi, und als die Maschine endlich auf dem JFK-Airport landete, war Liv mit ihren Nerven am Ende. Dass sie nur Handgepäck mitgenommen hatte, ersparte ihr die Warterei am Gepäckband. Sie hetzte zur Passkontrolle und stürmte durch den Flughafen, als sei sie auf der Flucht.


    Als sie den Ausgang erreicht hatte und in ein Taxi stieg, war sie völlig außer Atem.


    »Zum Mount Sinai Hospital«, schleuderte sie dem Fahrer schnaufend entgegen und ließ sich erschöpft gegen die Rückenlehne fallen.


    


    Draußen war es bereits dunkel. Liv saß seit Stunden am Krankenbett ihres Vaters und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Das permanente und monotone Piepen des EKG-Überwachungsmonitors hatte ihr hämmernde Kopfschmerzen beschert.


    Sie betrachtete ihren Dad. Er war blass und wirkte um Jahre gealtert, wie er da so in seinem Bett lag. An verschiedenen Stellen seines Körpers waren diverse Schläuche befestigt und die Beatmungsmaske auf seinem Gesicht gab ihm ein befremdliches Aussehen.


    Liv bemerkte die grauen Haare an seinen Schläfen. Als sie New York verlassen hatte, waren sie noch nicht so zahlreich vorhanden gewesen wie jetzt.


    Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die sie sich am Automaten geholt hatte. Sie hatte seit über 24 Stunden nichts mehr gegessen und mittlerweile knurrte ihr Magen besorgniserregend laut, aber sie verspürte kein Hungergefühl.


    Als sich die Tür des Krankenzimmers öffnete, zuckte Liv erschrocken zusammen, doch es war nur die Nachtschwester, die nach dem Rechten sah und einen prüfenden Blick auf die Maschinen warf.


    Sie schenkte Liv ein freundliches Lächeln, als sie den Tropf überprüfte.


    »Möchten Sie nicht nach Hause fahren und ein wenig ausruhen? Es wird sicherlich noch eine Weile dauern, bis Ihr Vater aufwachen wird«, schlug sie vor.


    Die Aussichten auf eine heiße Dusche und ein weiches Bett waren verlockend, aber Liv wollte ihren Dad nicht alleine lassen. Obwohl der Arzt, mit dem sie sofort nach ihrer Ankunft im Krankenhaus gesprochen hatte, ihr versicherte, dass der Zustand ihres Vaters nicht mehr kritisch sei, wich sie nicht von seiner Seite.


    Liv vermisste Eric und wünschte, er wäre hier, um ihr beizustehen. Sie hatte bereits mit ihm telefoniert und losgeheult, als sie seine besorgte Stimme gehört hatte. Liv fehlte die Geborgenheit, die er ihr vermittelte, wenn er in ihrer Nähe war. Wie gerne hätte sie sich jetzt an ihn gelehnt und sich von ihrem Freund Trost spenden lassen, doch er war Tausende von Kilometern entfernt.


    Von Georgina jedoch war weit und breit nichts zu sehen. Auf Nachfrage bei einer der Krankenschwestern hatte Liv erfahren, dass ihre Stiefmutter ihren Mann bisher nicht besucht hatte.


    Liv hatte mehrmals versucht, Georgina telefonisch zu erreichen, aber es meldete sich jedes Mal nur die Mailbox. Wo steckte die Frau nur und warum war sie nicht bei ihrem Ehemann?


    Liv nahm sich fest vor dieser arroganten Kuh den Marsch zu blasen, sollte sie in nächster Zeit hier auftauchen.


    Sie rollte sich in den Sessel und zog die Knie an den Körper. Dann schlummerte sie irgendwann ein.


    Eine sanfte Berührung an Livs Arm ließ sie aufschrecken. Sie sah sich verwirrt um, bis ihr Blick auf ihren Vater fiel, der die Augen geöffnet hatte.


    Sofort war Liv hellwach und setzte sich auf.


    »Dad, wie fühlst du dich?«, erkundigte sie sich besorgt.


    Ihr Vater lächelte.


    »Als hätte man mich durch die Mangel gedreht«, antwortete er mit heiserer Stimme. Er runzelte die Stirn. »Bist du extra wegen mir zurückgeflogen?«


    »Natürlich.«


    »Das wäre doch nicht nötig gewesen, aber ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.«


    »Ich bleibe sicherlich nicht in London, während du hier um dein Leben kämpfst«, entgegnete Liv vorwurfsvoll. »Was ist denn geschehen und wo ist Georgina?«


    Martin Bennett verzog den Mund.


    »Deine Stiefmutter und ich haben uns getrennt«, erklärte er leise. »Sie hat es nicht verkraftet, dass mein Vermögen eingefroren wurde und wir deshalb etwas kürzer treten mussten.«


    »Diese dumme Kuh«, zischte Liv empört.


    »Unsere Ehe bestand sowieso nur noch auf dem Papier«, versuchte Livs Vater sie zu beruhigen. »Es ist besser so.«


    »Macht es dir denn gar nichts aus?«


    Martin Bennett seufzte.


    »Es mag vielleicht hart klingen, aber ich bin froh, dass Georgina gegangen ist. Wenn ich recht darüber nachdenke, dann glaube ich, ich habe sie eigentlich nie richtig geliebt«, erkannte er.


    »War eure Trennung der Auslöser für deinen Herzinfarkt?«


    Das Gesicht ihres Vaters verfinsterte sich. Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, das war nicht der Grund«, antwortete er knapp.


    »Aber etwas hat dich sehr aufgeregt und dazu geführt, dass du den Infarkt hattest?«, hakte Liv nach.


    Er schwieg, doch seine Miene verriet ihr, dass irgendetwas vorgefallen war.


    »Dad?« Liv sah ihren Vater fragend an. »Was ist los?«


    Ihr Dad schloss die Augen und atmete tief durch, ehe er sie wieder öffnete und Liv traurig ansah.


    »Mach dir keine Gedanken. Es ist nichts.«


    Es war nicht zu übersehen, dass Martin Bennett ihr etwas verschwieg.


    »Was verheimlichst du vor mir?«, wollte Liv wissen.


    »Wie ich schon sagte, es ist alles in Ordnung«, log er und konnte seiner Tochter dabei nicht in die Augen sehen.


    Liv wollte gerade ansetzen und so lange weiter bohren, bis er ihr die Wahrheit sagte, da bemerkte sie seinen erschöpften Gesichtsausdruck und schluckte jede weitere Frage hinunter.


    Sie durfte ihren Vater jetzt nicht unnötig aufregen. Doch die Sache war noch lange nicht vom Tisch. Sobald er wieder bei Kräften war, würde er ihr Rede und Antwort stehen müssen.


    »Du siehst müde aus«, erkannte sie besorgt.


    »Das bin ich, aber du wirkst auch nicht gerade frisch«, stellte ihr Dad fest und musterte seine Tochter.


    »Ich habe hier im Sessel ein wenig geschlafen«, antwortete sie.


    »Du solltest nach Hause gehen und dir etwas Ruhe gönnen. Mir geht es gut und es ist nicht nötig, dass du die ganze Zeit an meinem Bett sitzt, während ich zu Kräften komme.«


    »Ich weiß nicht so recht«, entgegnete Liv unsicher. Sie hätte ihren Vater um ein Haar verloren und es widerstrebte ihr, ihn allein zu lassen.


    »Liv!«, sagte Martin Bennett in strengem Ton. »Fahr nach Hause und schlafe ein wenig. Morgen kannst du mich ja wieder besuchen.«


    Wie aufs Stichwort begann sie ausgiebig zu gähnen und nickte schließlich.


    »Na gut«, stimmte sie zu und erhob sich ächzend aus dem Sessel.


    Ihr Vater packte sie am Arm und Liv hielt inne.


    »Olivia, es tut mir leid«, flüsterte er.


    Liv legte die Stirn in Falten und sah ihn verwirrt an.


    »Was meinst du?«


    »Alles. Dass ich nur noch Zeit für die Firma hatte, anstatt mich um dich zu kümmern, wie es ein richtiger Vater tun sollte.«


    Liv musste laut schlucken. Seine Worte trafen sie mitten ins Herz.


    »Das ist schon okay«, entgegnete sie mit erstickter Stimme.


    »Nein, ist es nicht. Ich war dir in den letzten Jahren kein guter Vater, aber ich werde mich ändern. Das verspreche ich. Und da ist noch etwas«, begann er.


    »Ja?«


    »Ich habe kein Geld veruntreut. So etwas würde ich niemals tun, das musst du mir glauben.«


    Liv musterte ihren Vater, dann nickte sie.


    »Ich glaube dir.«


    Liv wusste nicht, wann ihr Dad das letzte Mal so offen mit ihr geredet hatte. Es schien ihn sehr zu belasten, dass seine Tochter denken könnte, er habe seine Anleger betrogen. Das rührte Liv so, dass sie fast zu heulen anfing.


    Sie blinzelte die Tränen fort und beugte sich zu ihrem Vater, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


    »Ich hab dich lieb«, flüsterte sie glücklich.


    »Ich hab dich auch lieb, Peanut«, antwortete Martin Bennett liebevoll.


    Liv sah erstaunt auf. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte er ihr diesen Kosenamen gegeben, aufgrund ihrer Vorliebe für Erdnussbutter, doch seit Jahren hatte er ihn nicht mehr benutzt.


    »Versuch jetzt ein wenig zu schlafen. Ich besuche dich morgen«, versprach sie.


    Ihr Vater nickte und Liv verließ das Krankenzimmer.


    Mit dem Taxi fuhr sie zum Penthouse. Der Concierge, der für das Wohlbefinden der Mieter zuständig war, begrüßte sie freudestrahlend.


    »Ms Bennett, wie schön Sie mal wiederzusehen.«


    »Danke, es freut mich auch, wieder hier zu sein. Wie geht es der Familie?«, erkundigte sich Liv höflich.


    Arthurs Frau hatte vor nicht ganz sechs Monaten Zwillinge zur Welt gebracht und der stolze Vater ließ keine Chance verstreichen, um die Fotos der Zwillinge jedem zu zeigen.


    »Alles bestens. Die Kleinen sind wahre Goldstücke«, antwortete er lächelnd und zog prompt ein neues Bild aus seiner Jackentasche.


    »Die beiden sind wirklich zuckersüß«, entgegnete Liv, während sie sich das Foto genauer besah.


    Er begleitete Liv bis zum Aufzug, der sie anhand eines Sicherheitscodes, den sie eingeben musste, direkt in die Wohnung brachte.


    Liv trat aus dem Fahrstuhl und blieb kurz stehen. Hier hatte sich nichts verändert. Sie schlenderte in das geräumige Wohnzimmer und ließ ihren Blick über die exklusiven, antiken Möbel wandern.


    Alles war perfekt aufeinander abgestimmt. Die Sofakissen waren mit dem identischen Stoff bezogen, wie die edlen Gardinen an den großen Panoramafenstern und auch die wertvollen Berberteppiche harmonisierten farblich mit dem Rest.


    Nirgends war ein Staubkorn zu sehen. Der komplette Raum wirkte irgendwie zu steril. Wie der Showroom eines Möbelhauses.


    Liv schnüffelte konzentriert. Nichts zu riechen. Normalerweise hatten Wohnungen ihren ganz speziellen, eigenen Geruch, aber nicht hier.


    Lächelnd dachte sie an Tante Tessas Haus. Dort hatte jeder Raum einen heimeligen Duft.


    Wehmütig ließ Liv die Schultern hängen und seufzte. Sie vermisste London und sie sehnte sich nach Eric.


    Obwohl im Penthouse eine angenehme Temperatur herrschte, wurde ihr kalt. Das hier war nicht ihr Zuhause und war es niemals gewesen.


    Sie ging zu ihrem Zimmer und öffnete die Tür. Alles war noch so, wie sie es zurückgelassen hatte.


    Müde ließ sich Liv auf ihr Bett fallen. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft zu duschen. Innerhalb weniger Sekunden fielen ihr die Augen zu.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Kurz nach 8 Uhr wachte Liv auf. Sie hatte zwar tief und fest geschlafen, fühlte sich dennoch wie gerädert. Schlaftrunken schlurfte sie in ihr Bad und gönnte sich eine ausgiebige Dusche. Danach ging es ihr ein wenig besser.


    Anschließend trank sie zwei starke Tassen Kaffee, zog sich an und telefonierte fast eine ganze Stunde mit Eric.


    »Wie geht es Tante Tessa?«, erkundigte sie sich.


    »Sie ist taff, wie immer«, beruhigte sie Eric. »Was ist mit deinem Dad? Wie ist sein Zustand?«


    »Der behandelnde Arzt meinte, er sei außer Gefahr. Sie müssen jetzt einige Untersuchungen machen, um zu sehen, ob eine OP notwendig ist. Er hat irgendetwas von möglichen Bypässen gefaselt.«


    »Dann wirst du noch eine Weile in New York bleiben?«


    »Ich werde heute mit dem zuständigen Arzt sprechen. Danach weiß ich mehr«, erklärte sie. »Eric?«


    »Ja, Baby?«


    »Ich vermisse dich so sehr.«


    »Ich dich auch, Kleines, aber wir schaffen das schon.«


    Sie nickte, doch dann wurde ihr klar, dass Eric sie ja nicht sehen konnte und sie murmelte ein schwaches »Ja, wir schaffen das.«


    Nach dem Telefonat mit ihrem Freund war sie den Tränen nahe. Sie hatte ihn angerufen, um seine Stimme zu hören und sich dadurch besser zu fühlen, aber das Gegenteil war der Fall.


    Liv vermisste ihn so wahnsinnig, dass es ihr fast körperliche Schmerzen bereitete und sie hatte furchtbares Heimweh nach London. Unfassbar, wie sehr sich ihr ganzes Leben seit ihrer Abreise, vor einigen Wochen, verändert hatte.


    Bevor Liv sich auf den Weg ins Krankenhaus machte, rief sie Claudia an und verabredete sich mit ihr zum Mittagessen.


    »Kommt Ewan auch mit?«, erkundigte sich Liv zögernd. Ein lautes Schnauben drang aus dem Telefon.


    »Den bekomme ich kaum noch zu sehen, seit er sich mit meinem Vater so gut versteht. Heute begleitet er meinen Dad, weil der sich einen neuen Sportwagen zulegen möchte und Wert auf Ewans Meinung legt.«


    »Ist doch toll, dass die beiden sich so gut verstehen«, warf Liv ein.


    »Ja, du hast ja recht«, stimmte ihre Freundin zu. »Ich dachte nur nicht, dass mein Vater ihn so in Beschlag nimmt. Aber jetzt genug davon. Ich freue mich auf unser Mittagessen, denn ich hab dich wirklich vermisst.«


    »Ich dich auch. Und wie«, verriet Liv lächelnd. Sie konnte es kaum erwarten, ihre beste Freundin wiederzusehen.


    »Dann bis um zwölf Uhr bei Antonio?«


    »Ich werde pünktlich sein«, versprach Liv und beendete das Gespräch.


    Nach dem kurzen Telefonat mit Claudia ging es Liv ein wenig besser. Sie zog ihre Jacke über, nahm ihre Tasche von der Kommode und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus.


    


    Liv betrachtete Dr. Klein, der ihr gegenüber hinter seinem Schreibtisch saß und konzentriert durch die Krankenakte ihres Vaters blätterte. Er legte die Akte vor sich auf den Tisch und sah auf.


    »Zum Glück wurde Ihr Vater sehr schnell in die Klinik gebracht, sodass wir rasch handeln konnten. Wir haben umgehend nach seiner Einlieferung eine Koronarangiografie mit Ballondilatation und Stentimplantation eingeleitet.«


    Liv blinzelte verständnislos.


    »Eine Konon- ... was?«


    Der Arzt lächelte milde.


    »Das bedeutet, dass wir die verstopften Herzkranzgefäße, die für den Infarkt verantwortlich waren, einer Aufdehnung unterzogen haben. Anschließend haben wir eine Gefäßstütze aus Edelstahl, den sogenannten Stent an der Engstelle platziert, um einen erneuten Verschluss zu verhindern.«


    »Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Ihr Vater verbleibt noch einige Tage auf der Intensivstation. Wenn das Monitoring von EKG und Blutdruck zufriedenstellend ist, werden wir ihn auf die normale Station verlegen. Nach weiteren sieben bis vierzehn Tagen Krankenhausaufenthalt sollte eine Anschlussbehandlung in einer Rehabilitationsklinik erfolgen. Dort stehen Bewegungstherapie, Gesundheitserziehung und psychische Stabilisierung auf dem Programm. Zudem muss ihr Vater von nun an täglich Medikamente einnehmen.«


    »Er wird also wieder vollständig gesund?«, erkundigte Liv sich hoffnungsvoll.


    »Wenn ihr Vater vorschriftsmäßig seine Medikamente einnimmt und auf seine Gesundheit achtet, kann er ein ganz normales Leben führen. Natürlich muss er sich regelmäßig von einem Internisten bzw. Kardiologen durchchecken lassen.


    »Dafür werde ich sorgen«, versicherte ihm Liv. Das waren gute Nachrichten.


    Sie eilte zu ihrem Vater und erzählte ihm die Neuigkeiten.


    Martin Bennett nahm lächelnd die Hand seiner Tochter.


    »Unkraut vergeht nicht.« Plötzlich wurde seine Miene ernst. »Ich werde diese zweite Chance nutzen, das kannst du mir glauben.«


    Liv wusste nicht, was genau er damit meinte, doch sie nickte zustimmend.


    »Jetzt musst du erst einmal wieder ganz gesund werden«, entschied sie resolut. Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Tante und Liv gab ein lautes Seufzen von sich.


    »Was bedrückt dich, Peanut?«, wollte ihr Dad wissen.


    »Tante Tessa wird in drei Tagen operiert«, antwortete sie leise.


    Martin Bennett zog eine Braue nach oben.


    »War der Tumor nicht inoperabel?«


    Daraufhin erzählte ihm Liv alles, was geschehen war. Ihr Vater lauschte interessiert und nickte hin und wieder.


    »Das sind tolle Neuigkeiten«, sagte er schließlich. »Du solltest so schnell wie möglich einen Flug nach London buchen, um bei ihr zu sein.«


    »Aber dann würde ich dich hier alleine lassen«, widersprach Liv, die hin- und hergerissen war.


    Ihr Vater strich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


    »Du hast doch eben selbst gesagt, dass ich noch eine ganze Weile im Krankenhaus bleiben muss. Ich bin auf dem Weg der Besserung und hier ist für mich gesorgt. Deine Tante braucht dich jetzt dringender als ich und außerdem kannst du mich ja jeden Tag anrufen.«


    Liv strahlte ihren Dad an, denn er hatte ihr die Entscheidung abgenommen, was sie tun sollte.


    »Ist das wirklich in Ordnung für dich?«, hakte sie sicherheitshalber nach.


    »Natürlich, mein Kleines. Ich käme sofort mit nach London, wenn ich hier nicht festsitzen würde. Sobald ich wieder auf dem Damm bin, werde ich meine Schwester besuchen.«


    »Na gut«, sagte sie gedankenversunken und dachte an das Gespräch mit ihrem Vater am Abend zuvor. Er hatte ihr nicht sagen wollen, was der Grund dafür gewesen war, dass er sich so sehr aufgeregt hatte, um einen Herzinfarkt zu erleiden.


    »Wir müssen noch darüber reden, was der Auslöser für deinen Infarkt war«, erinnerte sie ihn ernst.


    Sogleich veränderte sich Martin Bennetts Miene. Er sah Liv an und schüttelte den Kopf.


    »Nicht jetzt, Kleines, sonst rege ich mich nur wieder auf«, bat er sie und diesen Wunsch konnte seine Tochter ihm nicht abschlagen. Schließlich wollte sie nicht dafür verantwortlich sein, dass er womöglich einen weiteren Infarkt erlitt.


    »Na gut, aber wenn ich dich das nächste Mal besuche, kommst du mir nicht mehr so einfach davon«, warnte sie ihren Dad.


    Er schmunzelte und nickte zustimmend.


    »Ich treffe mich jetzt mit Claudia zum Essen«, teilte sie ihrem Dad mit, während sie aufstand und ihre Jacke überzog. »Bevor ich zurück nach London fliege, werde ich noch mal nach dir sehen«, versprach sie und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Stirn.


    »Ist gut, meine Kleine. Richte Claudia liebe Grüße von mir aus.«


    »Das mache ich.«


    


    Als Liv auf die Straße trat, klingelte ihr Handy. Sie blieb stehen und kramte das Smartphone aus ihrer Handtasche. Ehe sie das Telefonat annahm, sah sie auf das Display.


    Der Bildschirm zeigte ihr die Nummer ihres Exfreundes Leon an. Was wollte der denn von ihr?


    Einen kurzen Augenblick war sie hin- und hergerissen und spielte mit dem Gedanken, das Gespräch einfach wegzudrücken, doch dann siegte ihre weibliche Neugierde und sie ging ran.


    »Was willst du, Leon?«, meldete sie sich in eisigem Tonfall. Nach allem, was dieser Kerl ihr angetan hatte, konnte er froh sein, dass sie überhaupt mit ihm sprach.


    »Hi Liv, wir müssen reden«, sagte Leon knapp.


    Liv schnaubte.


    »Ich wüsste nicht, worüber wir beide reden müssten«, keifte sie ins Telefon und schüttelte dabei missbilligend den Kopf.


    »Über deinen Vater«, erklärte ihr Exfreund und klang nicht weniger frostig, wie Liv.


    »Was ist mit meinem Dad?«, wollte sie wissen.


    Ein lautes Seufzen drang aus dem Telefon.


    »Das kann ich nur unter vier Augen mit dir bereden«, antwortete er.


    Liv spürte, wie ihre noch eben vorhandene gute Laune schwand.


    Wieso habe ich blöde Kuh das Gespräch auch angenommen? Und woher weiß Leon, dass ich zurück in New York bin?


    »Ich habe kein Interesse daran, irgendetwas mit dir persönlich zu besprechen. Wenn du was zu sagen hast, dann tu es jetzt.«


    »Es sollte dich aber interessieren, schließlich geht es darum, ob dein Vater ins Gefängnis kommt oder nicht«, entgegnete er in hämischen Tonfall.


    Sie blieb ruckartig stehen.


    »Was meinst du damit?«


    Livs Puls raste mit einem Mal. Wusste Leon mehr als sie selbst? Wahrscheinlich, denn er arbeitete ja nach wie vor in der Firma ihres Vaters.


    »Können wir uns gleich treffen?«, fragte er nach.


    »Nein, ich bin schon verabredet«, erklärte sie steif, während sie weiter darüber nachdachte, was er mit dieser Andeutung meinen könnte.


    »Dann heute Abend«, entschied er knapp.


    Liv trat unschlüssig von einem Bein aufs andere und überlegte fieberhaft, was sie jetzt unternehmen sollte. War es wirklich klug, sich mit Leon zu treffen, nach allem, was zwischen den beiden vorgefallen war? Auf der anderen Seite ließ ihr seine Anspielung keine Ruhe mehr.


    Schließlich gab sie ein genervtes Schnauben von sich.


    »Meinetwegen«, grummelte sie gereizt. »Komm später einfach zu mir nach Hause. Ich habe aber nicht viel Zeit und falls das Ganze nur ein Vorwand ist, um mich zu sehen, kannst du dir den Weg sparen.«


    »Gut, dann bis heute Abend«, verabschiedete er sich und legte auf.


    Liv schob ihr Handy zurück in die Tasche und sah auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Höchste Zeit sich ein Taxi zu rufen und in das Restaurant zu fahren, in dem sie sich mit Claudia verabredet hatte.


    Sie trat an die Straße und wartete auf ein freies Taxi. Als sie eines erspähte, steckte sie zwei Finger in den Mund und gab einen schrillen Pfiff von sich. Zusätzlich hob sie den anderen Arm und winkte.


    Eine alte Dame, die gerade an ihr vorbeiging, zuckte erschrocken zusammen. Sie hob ihren Spazierstock und stach Liv in die Seite.


    »Wegen euch jungem Gesindel bekomme ich noch einen Herzanfall«, stänkerte sie erbost. Dann ging sie kopfschüttelnd weiter.


    »Aua«, schrie Liv ihr nach und rieb sich die Stelle über ihrer Hüfte.


    »Jetzt wird man hier schon von aggressiven Rentnern attackiert«, murmelte sie empört und stieg in das Taxi.


    


    Claudia wieder zu sehen war Balsam für Livs Seele. Während die beiden Frauen sich eine große Pizza teilten, erzählte Liv ihrer Freundin alle Neuigkeiten.


    Als sie von Leons Anruf berichtete und ihr verkündete, dass sie sich mit ihm treffen wollte, verzog Claudia angewidert das Gesicht.


    »Meinst du, das ist eine gute Idee?«, sagte sie zweifelnd.


    »Naja, wenn ich wissen will, worauf er mit dieser seltsamen Anspielung hinauswill, bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, verteidigte sich Liv.


    »Aber wäre es nicht besser, ihr würdet euch irgendwo in der Öffentlichkeit treffen und nicht alleine bei dir zu Hause? Du weißt sicher, was das letzte Mal passiert ist?«


    Natürlich wusste sie noch ganz genau, was damals auf der Party vorgefallen war und Liv würde diesen Abend auch nicht so schnell vergessen.


    »Mittlerweile kann ich gut auf mich selbst aufpassen. Ich bin nicht mehr die Frau, die sich von einem Typen herumschubsen lässt.«


    »Wenn du meinst«, sagte Claudia und biss ein Stück Pizza ab. »Wasch glaubscht du denn, dasch er dir schagen will?«, erkundigte sie sich mit vollem Mund.


    Liv zuckte mit den Schultern.


    »Wenn ich das wüsste, dann bräuchte ich ihn ja nicht zu treffen«, entgegnete sie.


    Claudia schluckte den Bissen hinunter und sah Liv mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Mir ist echt nicht wohl bei dem Gedanken, dass du dich alleine mit Leon triffst«, verkündete sie ernst.


    »Dann komm doch einfach vorbei und steh mir zur Seite«, schlug Liv vor. »Auf der anderen Seite will er mich unter vier Augen sprechen, das hat er mir am Telefon deutlich gemacht. Ich bezweifle, dass er den Mund aufmacht, wenn du anwesend bist.«


    »Ich könnte mich in einem Zimmer verstecken und lauschen. Falls er die Finger wieder nicht bei sich behalten kann, wäre ich dann sofort zur Stelle.«


    Liv musste nicht lange überlegen und nickte eifrig. Ohne Frage würde sie sich wohler fühlen, wenn sie wüsste, dass Claudia nur eine Tür entfernt war.


    »Gute Idee, so machen wir es«, erklärte sie lächelnd.


    »Hast du einen Baseballschläger?«, erkundigte sich ihre Freundin grinsend.


    Liv lachte laut auf.


    »Willst du ihn umbringen?«


    »Ich würde der Gesellschaft einen großen Gefallen erweisen«, antwortete Claudia trocken.


    »Damit könntest du recht haben«, bemerkte Liv kichernd.


    Fast eine Stunde diskutierten die Freundinnen über mögliche Varianten, wie man Leon aus dem Weg schaffen könnte, und lachten Tränen.


    Von Vergiftung bis zur Komplettverstümmelung war alles dabei. Am späten Nachmittag bezahlten sie und fuhren mit dem Taxi zum Penthouse.


    

  


  
    Kapitel 8


    Nach einer kurzen Besprechung waren sich beide Frauen einig. Liv würde Leon ins Wohnzimmer führen und Claudia sollte sich in der offenen Küche, hinter dem Tresen verstecken. Von dort aus konnte sie dem Gespräch problemlos folgen.


    Danach setzten sie sich auf die bequeme Couch, schalteten den Fernseher ein und warteten. Als schließlich um 18 Uhr das Haustelefon klingelte und der Hausportier Leons Eintreffen verkündete, rannte Claudia aufgeregt in die Küche, zog eine der Schubladen auf und griff sich ein großes Messer.


    »Leg das Ding zurück, bevor du dich noch selbst verletzt«, forderte Liv ihre Freundin kopfschüttelnd auf.


    Claudia warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die scharfe Klinge und tat dann, wie ihr geheißen. Als der Aufzug sich öffnete, ging sie hinter der Theke in Deckung. Kurz darauf trat Leon ins Wohnzimmer.


    Er sah gut aus, das musste man ihm lassen. Seine dunklen Haare waren frisch geschnitten und seine eisblauen Augen musterten Liv interessiert.


    Mit seinen fast 190 cm und den breiten Schultern war Leon eine imposante Erscheinung. Doch Liv ließ sich nicht von seinem guten Aussehen täuschen, denn sie wusste, wie hässlich sein Charakter war.


    Sie betrachtete ihren Exfreund und seufzte innerlich. Leon hatte schon immer immensen Wert auf sein Erscheinungsbild gelegt, da er selbst aus keiner wohlhabenden Familie stammte.


    Als er Liv kennengelernt hatte und beide ein Paar geworden waren, verkehrte er zum ersten Mal in gehobeneren Kreisen. Von diesem Augenblick an war er wie besessen vom Leben der Oberschicht und von dem ganzen Luxus, der damit einherging.


    Er lebte über seine Verhältnisse und kaufte sich viel zu teure Klamotten, nur um ein Teil von Livs Clique zu werden.


    Als Livs Dad ihm schließlich einen gut bezahlten Job in seiner Firma anbot, hatte Leon sofort zugesagt. In seinen Augen hatte er es geschafft und er war der Meinung, dass seinem Aufstieg nichts mehr im Wege stünde.


    Er machte Liv einen Heiratsantrag und sie nahm ihn freudestrahlend an. Irgendwann, so war es jedenfalls geplant gewesen, hätte Leon dann die Firma seines Schwiegervaters übernommen.


    Wahrscheinlich wäre es genauso gekommen, hätte Liv ihn nicht mit einer anderen Frau im Bett erwischt. Sie löste die Verlobung, trennte sich von ihm und zerstörte damit all seine Pläne.


    Wie hatte sie sich nur jemals in diesen Mann verlieben können?


    Mit emotionsloser Miene und einer knappen Handbewegung forderte sie Leon auf, sich zu setzen.


    »Du siehst gut aus«, erkannte er und schenkte Liv ein verführerisches Lächeln.


    »Lass den Scheiß«, zischte sie ihn an. »Rede nicht erst lange um den heißen Brei herum und komm gleich auf den Punkt. Was hast du mir so Geheimnisvolles zu sagen?«


    Sofort verschwand seine sanfte Miene und ein harter Ausdruck trat auf Leons Gesicht.


    »Wie du willst«, knurrte er verstimmt, zog sein Handy aus der Tasche und strich über das Display.


    »Was soll das denn jetzt?«, wollte Liv wissen und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    Leon sah auf. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, aber es wirkte nicht erheitert sondern irgendwie gefährlich, wie Liv fand. Sie sah ihn fragend an.


    »Hier«, sagte er nur und streckte ihr das Telefon entgegen.


    Liv starrte auf das iPhone, machte jedoch keine Anstalten es entgegenzunehmen.


    »Was soll ich damit?«, wollte sie wissen und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    »Du sollst dir das hier ansehen«, entgegnete Leon und klang jetzt gereizt. Er hielt ihr das Handy direkt vors Gesicht. Livs Blick wanderte zu dem kleinen Bildschirm. Sie kniff die Augen zusammen, um die Schrift besser lesen zu können.


    Erst begriff Liv nicht, was sie sich da ansah, doch dann dämmerte es ihr langsam. Es handelte sich um eine Onlinebankingseite eines ihr unbekannten Geldinstituts auf den Cayman-Islands.


    Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als sie mit fahrigen Fingern über die Seite scrollte, um mehr Informationen zu erhalten.


    Sie überflog die Geldeingänge und ihre Augen wurden kugelrund, als sie die großen Summen erkannte, die auf das Konto eingegangen waren.


    Sie wischte erneut über das kleine Display, bis sie schließlich den Kontoinhaber fand. Liv gab ein entsetztes Keuchen von sich, als sie den Namen ihres Vaters las.


    Das war nicht möglich. Ihr Dad hatte ihr versichert, nichts mit den Unterschlagungen zu tun zu haben.


    Liv schluckte und sah zu Leon. Sein Gesichtsausdruck triefte förmlich vor Genugtuung.


    »Wenn das den Ermittlern in die Hände gespielt wird, kannst du deinen Vater die nächsten Jahre im Knast besuchen.«


    Liv holte zitternd Luft und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Sie durfte Leon nicht zeigen, wie aufgewühlt sie war.


    »Woher soll ich wissen, dass diese Seite echt ist? Es dürfte kein Problem sein ein solches Design zu erstellen und es so aussehen zu lassen, als handle es sich um eine tatsächliche Onlinebankingseite. Mein Dad hat mir versichert, dass er nichts mit den Vorwürfen zu tun hat«, entgegnete sie bockig.


    Leons breites Grinsen, das auf ihre Worte folgte, verwirrte sie.


    »Er hat auch nichts damit zu tun, aber das Konto ist echt«, sagte er gehässig.


    Jetzt war Liv völlig durcheinander. Wenn ihr Vater nicht an den ihm vorgeworfenen Unterschlagungen schuld war, wieso existierte dann ein Bankkonto auf den Cayman Islands unter seinem Namen?


    »Ich verstehe nicht ...«, flüsterte sie verstört.


    »Du bist wirklich nicht die hellste Leuchte«, stöhnte Leon kopfschüttelnd auf. »Ich bin für all das, was deinem Vater zur Last gelegt wird, verantwortlich. Ich habe das Konto in seinen Namen eröffnet und Geld seiner Anleger dorthin überwiesen«, erklärte er triumphierend.


    Liv war wie zur Salzsäule erstarrt und sah ihren Exfreund mit weit aufgerissenem Mund an. Was sagte er da?


    Sie hätte gerne etwas gesagt, brachte jedoch vor lauter Entsetzen kein Wort heraus. Leon verdrehte die Augen.


    »Es war zwar nicht leicht, das alles in die Wege zu leiten, ohne dass man es zu mir zurückverfolgen kann, aber mit genügend Geld ist alles möglich. Und da ich mir mittlerweile das Vertrauen deines Vaters erschlichen und Zugang zu seinem Büro habe, war es auch nicht schwer an die nötigen Unterlagen zu kommen.«


    Leons hämischer Tonfall holte Liv aus ihrer Starre. Sie kniff die Augen zusammen und spürte die Wut in sich aufkochen. Mit zwei großen Schritten war sie bei ihm und dann klatschte ihre Hand gegen seine Wange. So fest, dass Liv das Gesicht verzog, als sie den Schmerz an ihrer Handfläche wahrnahm.


    Überrascht fasste sich Leon an die Backe und sah Liv verblüfft an. Doch er fand schnell seine Fassung wieder und funkelte Liv herausfordernd an.


    »Solche Aktionen solltest du lieber bleiben lassen, wenn dir die Zukunft deines Vaters etwas bedeutet«, fauchte er in ihre Richtung.


    »Und was soll das Bitteschön heißen?«, zischte sie zurück.


    Leon legte den Kopf schief und betrachtete Liv eingehend, ehe ein zufriedenes Lächeln seinen Mund umspielte.


    »Das soll heißen, dass es einzig und allein an dir liegt, wie es jetzt weitergeht.«


    »Was willst du von mir?« Gespannt wartete sie auf Leons Antwort. Was hatte er vor?


    »Du musst mich nur heiraten«, antwortete er kühl.


    »WAS?« Livs entsetzter Ausruf hallte durch das ganze Penthouse. Das konnte doch jetzt nicht wirklich sein Ernst sein, oder?


    Leon machte eine beschwichtigende Geste mit den Händen.


    »Ich will nicht dich, sondern deinen Namen«, erklärte er ruhig.


    Liv schüttelte verdattert den Kopf, weil sie nicht verstand, was er damit meinte.


    Erneut rollte Leon mit den Augen, als könne er nicht fassen, wie begriffsstutzig sie war.


    »Du wirst mich heiraten und dein Vater überschreibt mir nach unserer Hochzeit die Firma. Später, sagen wir nach zwei Jahren, können wir uns gerne scheiden lassen, aber um den Schein zu wahren, werden wir wohl einige Zeit zusammenleben. Wenn alles reibungslos funktioniert, wird niemand etwas von dem Bankkonto erfahren und die Ermittlungen werden eingestellt. Solltest du dich jedoch weigern, werde ich dafür sorgen, dass alle Welt von dem Schwarzgeldkonto erfährt.«


    »Das ist Erpressung«, keuchte Liv.


    »Ich weiß«, entgegnete Leon grinsend. »So weit hätte es niemals kommen müssen. Es ist alles deine Schuld.«


    »Wie bitte?«


    »Hättest du mich nicht verlassen, wäre dein Dad jetzt nicht in Schwierigkeiten. Du hast all meine Pläne zerstört, als du unsere Verlobung gelöst hast«, sagte er grimmig.


    »Dir ging es also nie um mich, sondern immer nur um die Firma?« Die Tatsache, dass Leon sie anscheinend niemals geliebt hatte, tat ungemein weh, auch wenn sie nichts mehr für ihn empfand.


    »Gut erkannt«, antwortete er sarkastisch.


    »Warum soll ich dich heiraten? Mein Vater könnte dir die Firma einfach so überschreiben.«


    »Wie würde das denn aussehen? Die Anleger würden misstrauisch werden und die ganz großen Fische würden abspringen, weil sie nur deinem Dad vertrauen und mir gegenüber skeptisch wären. Aber sollte dein Vater seinem Schwiegersohn die Leitung übergeben, weil er selbst sich zur Ruhe setzen will, wird daran keiner etwas ungewöhnlich finden.«


    »Damit kommst du nicht durch«, flüsterte Liv, noch immer schockiert über Leons Skrupellosigkeit. »Ich werde dich anzeigen«, fügte sie hinzu.


    Leon warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf.


    »Ja genau, tu das und mach dich lächerlich. Mein Plan ist gut durchdacht. In der Buchhaltung wird niemand Ungereimtheiten finden, dafür habe ich gesorgt, und ohne Beweise wird man dir kein Wort glauben.«


    In diesem Moment sprang Claudia hinter der Theke auf. Mit einer Hand streckte sie triumphierend ihr Handy in die Höhe, in der anderen hielt sie das große Küchenmesser. Die Szene hatte etwas von einem Horrorfilm, es fehlte nur noch herumspritzendes Blut.


    »Von wegen keine Beweise«, brüllte sie wütend in Leons Richtung und drückte mit dem Daumen auf das Display. Sofort erklang Leons Stimme aus dem Telefon.


    Claudia hatte das ganze Gespräch aufgezeichnet. Liv hätte ihre Freundin umarmen können, für die Weitsicht, die diese an den Tag gelegt hatte, doch sie rührte sich nicht vom Fleck.


    »Was sagst du jetzt, du dummes Arschloch?« Claudia sah siegessicher zu Leon, der sie mit versteinerter Miene anstarrte.


    Dann setzte er sich in Bewegung und steuerte mit wutverzerrter Miene auf Claudia zu. Die gab einen entsetzen Schrei von sich und sah sich Hilfe suchend um.


    »Wirf es zu mir«, schrie Liv aufgeregt.


    Als das Küchenmesser auf Liv zugeflogen kam, sprang sie erschrocken zur Seite.


    »Nicht das Messer, das Telefon«, brüllte sie verzweifelt, doch da war es bereits zu spät. Leon hatte Claudia erreicht und riss ihr das Handy aus der Hand.


    Er warf es auf den Fliesenboden und trat mit aller Kraft darauf. Die beiden Frauen konnten nichts tun, außer hilflos zuzusehen, wie er ihr einziges Beweismittel zerstörte. Und als wäre das nicht genug, hob Leon das zertrümmerte Smartphone auf, schleuderte es in die Spüle und betätigte den Wasserhahn.


    »So viel zu euren Beweisen«, sagte er gehässig. Er sah zu Liv.


    »Ich gebe dir bis morgen Abend Zeit, dich zu entscheiden. Sollte ich nichts von dir hören, werde ich meine Informationen an die notwendigen Stellen weiterleiten.«


    »Aber dann gehst du auch leer aus«, erkannte Liv. Wenn sie nicht in die Heirat einwilligt und Leon ihren Dad ans Messer lieferte, bekam er gar nichts.


    »Da irrst du dich«, entgegnete er. »Natürlich habe ich noch einen Plan B. Der nimmt zwar etwas mehr Zeit in Anspruch, wird aber letztendlich genauso zum Erfolg führen. Sobald bekannt wird, dass hieb- und stichfeste Beweise für ein Schwarzgeldkonto vorliegen, werden die Investoren die Aktien abstoßen und der Wert fällt in den Keller. Dann kommt mein großer Auftritt.«


    »Du bluffst doch nur.«


    »Willst du es wirklich darauf anlegen?« Er kicherte amüsiert. »Ich erwarte deine Antwort bis morgen um 21 Uhr.« Er warf einen letzten Blick auf die beiden Frauen und fixierte Liv. »Solltest du jemanden um Hilfe bitten und ich bekomme es mit, werde ich die Informationen umgehend veröffentlichen. Überlege dir also ganz genau, wie du dich entscheidest«, knurrte er an sie gewandt, dann verließ er das Penthouse.


    

  


  
    Kapitel 9


    »Es tut mir so leid«, sagte Claudia, die neben Liv auf der gemütlichen Couch saß. Sie nahm ihre Freundin tröstend in die Arme. »Ich hätte einfach meinen Mund halten und warten sollen, bis der Arsch weg ist«, fügte sie zerknirscht hinzu.


    »Ich hätte wahrscheinlich genauso gehandelt«, entgegnete Liv leise schniefend.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich habe keine Ahnung. Wenn ich Leons Forderungen nicht erfülle, muss mein Dad ins Gefängnis und das überlebt er nicht.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Und wenn ich tue, was er will, dann ...« Ein erneuter lauter Schluchzer drang aus ihrer Kehle.


    Claudia strich ihr beruhigend über den Oberarm.


    »Es muss doch irgendeine Lösung geben«, murmelte sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


    »Mir fällt keine ein«, seufzte Liv entkräftet. Liv dachte an Eric und verspürte einen schmerzhaften Stich in der Brust.


    »Du denkst gerade an Eric, nicht wahr?«, mutmaßte Claudia, als sie Liv eingehend betrachtete.


    »Ja«, gab sie flüsternd zur Antwort.


    »Wir sollten Eric und Ewan sagen, was geschehen ist.«


    Liv riss entsetzt die Augen auf.


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Aber wieso nicht? Vielleicht weiß einer von ihnen, was zu tun ist.«


    »Du hast doch gehört, was Leon gesagt hat. Wenn wir jemanden einweihen, ist es vorbei.«


    »Wie soll er das denn erfahren?«


    Liv gab ein Schnauben von sich angesichts Claudias naiver Frage.


    »Er hat ein Bankkonto auf den Namen meines Vaters eröffnet und dafür gesorgt, dass die Buchhaltung die Zahlen fälscht. Diese kriminelle Energie hätte ich Leon niemals zugetraut, aber er hat mich eines Besseren belehrt. Ich bin mir sicher, dass er jetzt jeden unserer Schritte beobachtet und ich möchte kein Risiko eingehen.«


    »Aber was hast du denn dann vor? Seine Forderungen erfüllen? Ihn etwa heiraten?« Claudia sah ihre Freundin ungläubig an.


    Liv holte zitternd Luft.


    »Falls uns nicht noch eine zündende Idee kommt, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Mein Dad hatte eben erst einen schweren Herzinfarkt und ist dem Tod gerade noch mal so von der Schippe gesprungen. Wenn Leon seine Drohungen wahr macht, wird das meinen Vater zerstören.«


    »Und wenn du darauf eingehst, zerstört es dich«, erkannte Claudia traurig.


    Liv antwortete nicht, denn was hätte sie auch sagen sollen. So wie es im Moment aussah, gab es nur zwei Alternativen, aus denen sie wählen konnte. Ihr Dad, oder sie.


    Resigniert ließ sie sich gegen die Sofalehne fallen und schloss die Augen.


    »Gib mir dein Handy«, forderte Claudia sie auf und streckte ihr die offene Hand entgegen.


    Liv zog ihr Telefon aus der Tasche und reichte es ihrer Freundin.


    »Was hast du vor?«, erkundigte sie sich.


    »Ich rufe jemanden an, der uns vielleicht helfen kann«, erklärte Claudia und biss sich konzentriert auf die Unterlippe, während sie eine Nummer eintippte.


    Liv legte erschrocken die Hand auf Claudias Unterarm, um sie abzuhalten.


    »Nein, lieber nicht«, sagte sie unsicher, doch ihre Freundin schüttelte sanft den Kopf.


    »Keine Angst, die Person ist absolut zuverlässig und verschwiegen. Leon wird niemals etwas davon erfahren«, beruhigte sie Liv. Als sich am anderen Ende jemand zu melden schien, stand sie auf und verschwand im Flur.


    Liv konnte nicht verstehen, was Claudia sprach, aber es war ihr auch egal. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt und kraftlos. Wie hatte all das nur passieren können?


    Sie verfluchte den Tag, an dem sie Leon kennengelernt hatte. Wäre sie doch damals einfach zu Hause geblieben.


    Nach einiger Zeit kam Claudia zurück ins Wohnzimmer. Sie sah nicht sehr glücklich aus.


    »Mit wem hast du telefoniert?«, erkundigte sich Liv.


    Ihre Freundin ließ sich in den Sessel fallen und seufzte laut.


    »Mit einem guten Bekannten von der Börsenaufsicht«, antwortete sie knapp.


    »Was? Spinnst du?«, kreischte Liv und sprang auf.


    Claudia machte eine besänftigende Handbewegung und Liv sank zurück auf die Couch.


    »Keine Angst, Damon ist absolut vertrauenswürdig. Ich wollte nur von ihm wissen, was genau gegen deinen Dad vorliegt.«


    »Und?« Angespannt setzte sich Liv auf und sah ihre Freundin interessiert an.


    »Nun ja, eigentlich dürfte er mir darüber keine Auskunft geben, aber da er mir noch einen Gefallen schuldig war ...«, begann sie.


    »Nun spann mich nicht so auf die Folter und rück mit der Sprache raus. Was hat er gesagt?«


    »Vor einiger Zeit erhielt man einen anonymen Hinweis, dass dein Vater Geld seiner Anleger veruntreut. So etwas kommt tagtäglich vor. Meistens sind es nur Konkurrenten, die den Mitbewerbern schaden möchten. Als dann aber, fast gleichzeitig, einer der Investoren Anzeige erstattete, mussten sie der Sache nachgehen und die Konten wurden eingefroren. Man hat jedoch bei der ersten Prüfung keine Unauffälligkeiten finden können und der besagte Anleger hat seine Anzeige nach kurzer Zeit zurückgezogen. Er meinte, der Fehler hätte in seiner eigenen Buchhaltung gelegen.«


    Liv lachte gehässig auf.


    »Von wegen, da hatte sicher Leon seine Finger im Spiel.«


    »Das denke ich auch«, stimmte ihr Claudia zu.


    »Und was bedeutet das nun?«


    »Dass die Ermittlungen gegen deinen Dad eingestellt wurden. So wie ich Damon verstanden habe, sind die Konten wieder freigegeben.«


    »Das ist doch toll«, quiekte Liv begeistert. »Jetzt können wir Leon anzeigen. Wir haben zwar die Aufnahme nicht mehr, aber du warst schließlich als Zeugin anwesend und hast alles gehört.«


    Claudia beugte sich auf ihrem Sessel nach vorn und nahm Livs Hände.


    »Wenn wir das tun, wird Leon die Informationen weitergeben. Was meinst du, wem die glauben werden? Der besten Freundin der Tochter des Beschuldigten oder den Beweisstücken, die sie schwarz auf weiß vorliegen haben?«


    Claudia hatte recht. Niemand würde ihnen glauben schenken.


    »Dann können wir gar nichts tun, ohne meinen Dad in die Scheiße zu reiten?« Liv rieb sich aufgewühlt mit der Hand über die Stirn.


    »Wir müssten beweisen, dass dein Exfreund das Konto eröffnet und dein Vater keine Ahnung davon hatte«, antwortete Claudia.


    »Aber wie sollen wir das in der kurzen Zeit schaffen?«, entgegnete Liv entmutigt.


    Ihre Freundin zuckte die Achseln.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.


    Liv nickte und erhob sich.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Claudia neugierig.


    »Ich muss mit meinem Dad sprechen«, antwortete sie ernst.


    »Du wolltest ihn doch nicht unnötig aufregen«, warf ihre Freundin mit sorgenvoller Miene ein.


    »Das werde ich auch nicht, denn mittlerweile bin ich mir sicher, dass er bereits von Leons Machenschaften Bescheid weiß.«


    


    Martin Bennett rieb sich erschöpft über die Augen, bevor er seine Tochter wieder ansah.


    »Wenn ich bei Kräften wäre, würde ich dieses verfluchte Schwein eigenhändig umbringen«, sagte er leise.


    »Du hast davon gewusst, nicht wahr?«, erkundigte sich Liv, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihrem Vater abzuwenden.


    Er seufzte betrübt.


    »An dem Tag, an dem ich den Infarkt hatte, kam Leon zu mir«, begann er zu erzählen. »Er zeigte mir die angeblichen Beweise und stellte seine Forderungen.«


    »Dass ich ihn heirate und du ihm alles überschreibst?«, murmelte Liv.


    Martin Bennett nickte.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich auf gar keinen Fall darauf eingehe und dass er sich zum Teufel scheren soll.«


    »Was ist dann passiert?« Liv konnte sich lebhaft vorstellen, was danach geschehen war, doch sie musste es von ihrem Dad persönlich hören.


    »Ich werde nie Leons überhebliches Grinsen vergessen. Er meinte, ich hätte nur diese eine Möglichkeit, wenn ich nicht den Rest meines Daseins im Gefängnis verbringen möchte und er käme so oder so an meine Firmenanteile, es würde nur ein wenig länger dauern.«


    »Dieses Arschloch«, fauchte Liv gehässig. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Menschen so sehr gehasst wie ihren Exfreund.


    »Leon machte mir klar, dass er seine ganze Kraft darauf verwenden würde, dein Leben zu zerstören, falls ich nicht einwilligte. Ich wurde wütend und habe ihn angeschrien, dass du ihn auf keinen Fall heiraten würdest und ich eine solche Entscheidung gar nicht treffen könnte. Zu dem Zeitpunkt bemerkte ich bereits diesen stechenden Schmerz in meinem Oberkörper, habe ihn aber ignoriert, weil ich so in Rage war.« Ihr Dad rieb sich gedankenversunken über die Brust.


    »Dann war er bei dir, als du den Herzinfarkt hattest?« Liv starrte ihren Vater ungläubig an.


    »Ja und er brachte mich auch ins Krankenhaus«, verriet ihr Dad.


    Unter anderen Umständen hätte Liv ihrem Exfreund dankbar sein müssen, dass er dafür gesorgt hatte, dass ihr Vater umgehend ärztlich versorgt worden war, doch sie wusste, dass er dies nur aus reinem Eigennutz getan hatte.


    Wäre Martin Bennett gestorben, hätte Leon sein Druckmittel gegenüber Liv verloren und sein so akribisch ausgearbeiteter Plan, die Firma zu übernehmen, wäre gescheitert.


    Liv fuhr sich durch ihr dunkelbraunes Haar und schüttelte kaum merklich den Kopf. Je länger sie über all das nachdachte, desto auswegloser schien ihre ganze Situation.


    Martin Bennetts große Hand legte sich auf ihren Unterarm. Die Berührung riss Liv aus ihren düsteren Gedanken und sie sah auf.


    »Wir müssen tun, was er verlangt«, flüsterte sie leise. Als sie ihre eigenen Worte hörte, verkrampfte sich ihr Brustkorb und Liv glaubte, nicht genügend Luft zu bekommen.


    »Auf gar keinen Fall«, entgegnete ihr Vater mit lauter Stimme. »Ich gehe lieber ins Gefängnis, als dass du diesen hinterhältigen Bastard heiratest«, verkündete er mit ernster Miene.


    »Nein, Dad, das wirst du nicht«, sagte Liv. »Solange wir nicht beweisen können, dass Leon für all das verantwortlich ist, werde ich seinen Forderungen zustimmen.«


    Livs Vater riss entsetzt die Augen auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Liv hob warnend die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


    »Wenn ich es nicht tue, wird er seine gefälschten Informationen weitergeben und du wirst verurteilt. Die Aktie der Firma wird ins Bodenlose fallen und so wie ich Leon verstanden habe, wird er so viel wie möglich aufkaufen.«


    »Scheiß auf die Firma«, zischte ihr Vater. »Die kann er haben, doch ich verbiete dir, seine absurden Forderungen zu erfüllen. Ich werde schon irgendwie wieder auf die Beine kommen, das habe ich bisher immer geschafft, aber ich möchte nicht, dass du dein Leben wegwirfst und diesen Typen heiratest.«


    Liv lachte freudlos auf.


    »Und wie willst du auf die Beine kommen, wenn du im Knast sitzt?«


    Ihr Vater schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Anschließend seufzte er und sah Liv an.


    »Ich werde die mir auferlegte Zeit im Gefängnis absitzen und danach noch einmal ganz von vorne anfangen. Vielleicht habe ich ja auch Glück und ich bekomme nur eine Bewährungsstrafe.« Er schenkte Liv ein aufmunterndes Lächeln, doch seinem Tonfall nach zu urteilen, war er wenig hoffnungsvoll.


    »Nein, Dad«, sagte Liv mit einer derartigen Ruhe, die sie selbst erstaunte. »Wenn du diesen Weg gehst, wirst du nie mehr Fuß fassen können, weil dich jeder als Betrüger abstempelt. Ergo wird es auch keinen Neuanfang geben.« Sie holte tief Luft, um sich für die nun folgenden Worte zu wappnen. »Wenn ich Leon heirate, wirst du zwar auch die Firma verlieren, aber jeder wird denken, du hast sie ihm überschrieben, da er dein Schwiegersohn ist. Du kannst ein neues Unternehmen gründen und aufbauen.« Sie legte ihre Hand auf seine und sah ihren Vater eindringlich an. »Ich bin noch jung und in zwei Jahren kann ich mich scheiden lassen. Bei der Vorstellung, die Ehefrau dieses hinterhältigen Wiesels zu werden, dreht sich mir der Magen um, doch ich bin bereit dieses Opfer zu bringen.«


    »Aber Liv ...«, begann ihr Dad.


    Sie legte ihm sanft einen Finger auf die Lippen und er verstummte augenblicklich. »Pssst ... lass uns dieses Thema jetzt beenden, Dad«, bat sie ihren Vater fast flehentlich. »Ich werde Leon anrufen und zustimmen. Jedoch nur unter der Bedingung, dass ich schnellstmöglich nach London fliegen kann, um Tante Tessa beizustehen.«


    Martin Bennett schüttelte den Kopf und seine Augen glänzten, als er seine Tochter traurig ansah. Liv stand auf, beugte sich zu ihm herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt«, versprach sie.


    

  


  
    Kapitel 10


    Nachdem Liv das Krankenhaus verlassen hatte, lief sie schnurstracks in den Central-Park, der genau gegenüber lag, und setzte sich auf eine freie Bank.


    Sie zog das Handy aus ihrer Tasche und starrte eine gefühlte Ewigkeit auf das schwarze Display, ehe sie all ihren Mut zusammennahm und Leons Nummer wählte.


    Ihn anzurufen widerstrebte ihr mit jeder Faser ihres Körpers, doch sie hatte keine Wahl.


    Als das Freizeichen ertönte, begann ihr Herz zu rasen.


    »Ja bitte?«, meldete sich Leon mürrisch. Liv schloss die Augen und schob ihre Abneigung gegen diesen Menschen in den hintersten Winkel ihres Gehirns.


    »Ich bin es«, sagte sie leise.


    »Ach, sieh an«, entgegnete er spöttisch. Er troff förmlich vor Überheblichkeit. »Ich nehme an du hast eine Entscheidung getroffen?«, erkundigte er sich mit einer derartigen Arroganz in der Stimme, dass Liv das Blut in den Adern zu Eis gefror.


    »Ich ... ich gehe auf deine Forderungen ein«, fing sie an und starrte auf den See vor sich. »Aber nur unter einer Bedingung«, fuhr sie fort.


    Einige lange Sekunden blieb es still, dann hörte sie Leons verächtliches Schnauben.


    »Du willst Bedingungen stellen?« Er lachte gehässig auf. »Ich glaube nicht, dass du dich in der Position befindest, um dies zu tun, oder hast du vergessen, dass ich derjenige bin, der euer Leben mit einem einzigen Anruf zerstören kann?«


    Bei seinen Worten wurde Liv ganz übel.


    »Bevor wir alles in die Wege leiten, muss ich noch einmal nach London fliegen«, erklärte sie so ruhig es ihr möglich war.


    Wieder herrschte einen quälend langen Moment absolute Stille, ehe Leon sich räusperte.


    »Ich habe schon gehört, dass du einen neuen Lover gefunden hast«, entgegnete er spöttisch. »Ich gehe jetzt wohlwollend davon aus, dass du zurück nach London möchtest, um persönlich die Beziehung mit ihm zu beenden, aber das ist nicht notwendig. Du kannst auch am Telefon mit ihm Schluss machen.«


    Liv saß mit geweiteten Augen auf der Bank und schnappte entsetzt nach Luft. Woher wusste ihr Exfreund von Eric?


    »Das ist nicht der Grund. Meine Tante wird Übermorgen operiert und ich muss bei ihr sein«, versuchte sie zu erklären.


    »Netter Versuch«, kicherte er sichtlich amüsiert. »Aber ist es nicht unter deiner Würde, die Krankheit deiner Tante vorzuschieben, um ein letztes Mal deinen Stecher zu sehen?«


    Liv zuckte unweigerlich zusammen, doch dann wandelte sich ihre Unsicherheit in Zorn. Sie stand auf, streckte den Rücken durch und hob das Kinn an.


    »Entweder du bist damit einverstanden, oder es wird keine Hochzeit geben. Mein Vater will nicht, dass ich mich auf diesen Deal einlasse und so langsam bin ich geneigt, seinem Wunsch zu entsprechen. Es ist deine Entscheidung, wie es weitergeht«, keifte sie in das Telefon.


    Sie hörte Leons aufgebrachtes Atmen und betete, dass er einlenken würde.


    »Wie lange?«, wollte er wissen.


    »Was?« Liv verstand nicht, was er mit dieser Frage meinte.


    »Wie lange willst du in London bleiben?«


    Liv konnte sich ein erleichterndes Lächeln nicht verkneifen. Es schien, als würde Leon einlenken.


    »Ein paar Tage. So lange, bis ich weiß, dass es ihr gut geht und ich mich um ihre weitere Pflege gekümmert habe«, erwiderte sie hoffnungsvoll.


    »Spätestens am Sonntag bist du wieder zurück«, blaffte es mürrisch aus dem Telefon. »Ich möchte die ganze Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen und werde schon mal alles in die Wege leiten.«


    »In die Wege leiten?«, wiederholte Liv verwirrt. Was meinte er denn nun damit?


    »Unsere Hochzeit. Ich werde mich um alles kümmern.«


    Liv schluckte den Kloß hinunter, der ihr in der Kehle saß.


    »Ich dachte, wir warten noch ein wenig«, antwortete sie fast panisch. Sie hatte so sehr gehofft, dass ihr etwas Zeit bleiben würde, um dieses Übel eventuell noch abzuwenden.


    »Nein«, sagte Leon. »Wir werden uns noch vor Weihnachten das Ja-Wort geben und damit basta. Ich habe bereits eine Location gefunden. Es ist zwar kurzfristig, aber ich bin mir sicher, dass die meisten Gäste sich diese Hochzeit nicht entgehen lassen wollen und zusagen werden.«


    Liv schluckte.


    »Ich dachte ... also ich dachte, dass ... das wird eine Sache, bei der nur wir und die Trauzeugen anwesend sind. Du willst Gäste einladen?«, erkundigte sie sich ungläubig.


    Bei dem Gedanken, diesen absurden Tag mit geladenen Gästen zu feiern und sich den ganzen Tag ein falsches Lächeln auf die Lippen quälen zu müssen, wurde ihr erst richtig schlecht.


    Wieder hörte sie sein spöttisches Lachen.


    »Meine Liebe, was hast du denn gedacht? Meinst du, ich würde diesen wichtigen Tag ohne Presse und Gäste organisieren? Ich habe zu lange darauf gewartet, endlich zu den oberen Zehntausend zu gehören. Ich habe das seit Wochen geplant und das meiste in die Wege geleitet, du musst dir also keine Sorgen machen.«


    Liv nahm das Handy vom Ohr und starrte es an, als sei es etwas, was sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Leon hatte bereits vor einiger Zeit damit begonnen, alles zu organisieren? Das bedeutete, dass er sich sicher gewesen war, dass Liv dieser absurden Heirat zustimmen würde.


    »Aber ich besitze kein Brautkleid«, versuchte sie zu intervenieren.


    »Liegt schon bereit und ich denke, ich habe genau deinen Geschmack getroffen. Etwaige Änderungen werden innerhalb weniger Tage erledigt«, informierte er sie sichtlich zufrieden. »Wie du siehst, habe ich an alles gedacht.«


    Liv war nicht fähig etwas zu erwidern und brachte nur ein erstauntes »Oh« heraus.


    Leon kicherte amüsiert, doch dann wurde sein Tonfall schlagartig wieder ernst.


    »Ich bin einverstanden, dass du ein letztes Mal nach London reist, um die Sache mit deiner Tante zu erledigen. Bei der Gelegenheit kannst du auch gleich diese lächerliche Beziehung mit deinem neuen Freund beenden. Denk aber daran, dass ich meine Augen und Ohren überall habe und es sofort erfahren werde, wenn du ihm auch nur ein Sterbenswort von unserer Vereinbarung erzählst. In dem Fall wäre unser Deal gestorben. Was dann passiert, muss ich dir ja nicht noch einmal erläutern. Haben wir uns diesbezüglich verstanden?«


    »Ja«, krächzte Liv und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie musste an Eric denken und schluchzte laut auf. Er war ihr Seelenverwandter und jetzt, da sie den Menschen, der wie kein anderer zu ihr passte, endlich gefunden hatte, musste sie ihn wieder ziehen lassen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


    Sie liebte Eric so sehr, wie sie es niemals für möglich gehalten hatte, aber es gab für sie beide keine Zukunft. Liv bezweifelte, dass er sie in zwei Jahren, wenn sie diese Farce von einer Ehe beenden konnte, zurücknehmen würde. Zumal sie ihm nicht verraten durfte, warum sie die Beziehung mit ihm beendete.


    »Bevor du nach London fliegst, solltest du dein Brautkleid anprobieren, damit eventuelle Änderungen bis zu deiner Rückkehr vorgenommen werden können«, teilte Leon ihr mit und nannte ihr die Adresse des Brautladens. »Und Liv?«


    »Was?«


    »Solltest du bis Sonntag nicht wieder hier sein, ist alles, was dann passiert, deine Schuld.«


    »Ich werde rechtzeitig zurück in New York sein«, versicherte sie ihm und beendete das Gespräch.


    Anschließend setzte sich Liv erneut auf die Bank und wählte die Nummer der Airline, um endlich einen Flug nach London zu buchen. Sie hatte Glück und ergatterte ein Ticket für den späten Abend, obwohl es in der Vorweihnachtszeit fast unmöglich war, einen kurzfristigen Flug zu bekommen.


    Als das erledigt war, machte sich Liv auf den Weg zu dem Brautladen, der nicht allzu weit entfernt war.


    Während sie durch die Straßen lief und ihren Gedanken nachhing, hatte sie keinen Blick für die leuchtenden Weihnachtslichter, die die ganze Stadt schmückten. Normalerweise liebte Liv diese Zeit des Jahres und konnte sich an dem Funkeln und Blinken der Dekorationen kaum sattsehen, doch nicht in diesem Jahr.


    Sie fühlte sich so leer und hoffnungslos, wie niemals zuvor und diesmal gab es kein Licht am Ende des Tunnels.


    Im Brautgeschäft angekommen, ließ Liv die Tortur fast gleichgültig über sich ergehen. Das freudige Gehabe der Verkäuferin, die immer wieder beteuerte, wie gut sie in dem Kleid aussah, ging ihr bald gehörig auf die Nerven.


    Zugegeben, das Brautkleid, das Leon ausgesucht hatte, sah wirklich gut aus, aber die Tatsache, dass sie es zu einer erzwungenen Heirat tragen würde, ließ es in ihren Augen abgrundtief hässlich aussehen.


    Die herbeigerufene Schneiderin steckte den Saum ab. Es waren nur kleine Änderungen nötig und kurz darauf konnte Liv den Laden verlassen.


    Sie winkte ein Taxi an den Straßenrand und fuhr eilig nach Hause. Ihr Flug würde in ein paar Stunden gehen und sie brauchte jetzt ein wenig Zeit zum Nachdenken. Liv hatte noch keine Idee, welchen Grund sie Eric nennen sollte, warum sie die Beziehung mit ihm beendete. Sie bekam Bauchschmerzen, während sie auf der Fahrt darüber nachgrübelte.


    Außerdem musste sie Claudia anrufen und ihr mitteilen, dass sie auf Leons Forderungen eingehen würde.


    Ihre Freundin würde ausrasten, soviel war klar. Seufzend ließ Liv sich gegen die Rückbank fallen und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, denn mit ihren Gedanken war sie ganz woanders.


    

  


  
    Kapitel 11


    Wie Liv vermutet hatte, flippte Claudia am Telefon völlig aus.


    »Du kannst doch nicht einfach so aufgeben. Sprich mit Eric und dann setzen wir uns alle zusammen und suchen nach einer Lösung«, schlug sie vor.


    »Wenn ich auch nur den kleinsten Hoffnungsschimmer hätte, dass wir Leons Machenschaften auffliegen lassen könnten, bevor er die ganze Sache öffentlich macht, würde ich dir sofort zustimmen, aber momentan sehe ich keinen anderen Ausweg, als ihm seine Forderung zu erfüllen.«


    »Liv, das kannst du nicht machen. Du wirst daran zerbrechen, das weißt du selbst. Hast du mit deinem Dad darüber gesprochen?«


    »Ja«, antwortete Liv niedergeschlagen. Unweigerlich sah sie ihren Vater vor ihrem geistigen Auge, wie er in seinem Krankenhausbett lag und sie traurig anblickte.


    »Und? Was sagt er dazu?«, wollte Claudia wissen.


    »Er meinte, er würde lieber unschuldig ins Gefängnis gehen, als mitzuerleben, dass ich Leon heirate«, erklärte sie aus zusammengepressten Zähnen.


    »Dann hör bitte auf deinen Dad und vergiss diese irrsinnige Hochzeit.«


    »Und ich soll einfach zulassen, wie das Leben meines Vaters zerstört wird? Ist das dein Ernst?«


    Claudia seufzte am anderen Ende der Leitung.


    »Wir werden nicht aufgeben, bis wir beweisen können, dass Leon für alles verantwortlich ist, egal, wie lange es dauert«, versicherte ihr Claudia ruhig.


    Liv schüttelte heftig den Kopf, dann begriff sie, dass ihre Freundin diese Geste nicht sehen konnte und sagte:


    »Wir haben nicht einmal den kleinsten Anhaltspunkt und es könnte Jahre dauern, bis wir etwas finden. Falls überhaupt. Nein, dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Ich werde die zwei Jahre mit diesem Arsch aushalten, danach bin ich wieder frei. Jede Minute, die ich mit Leon zusammen sein muss, wird die Hölle sein, aber ich werde es überleben. Es gibt keine andere Lösung.«


    »Du musst mit Eric darüber sprechen«, flehte Claudia Liv an.


    »Nein, auf keinen Fall«, widersprach sie vehement. »Eric wird nichts davon erfahren und du versprichst mir jetzt auf der Stelle, dass du ihm nichts sagst.«


    Claudia gab ein genervtes Grunzen von sich.


    »Was willst du denn tun? Einfach mit ihm Schluss machen, ohne ihm zu sagen, warum du die Beziehung beendest? Liv, ihr beide seid füreinander geschaffen. Den Menschen zu finden, der perfekt zu einem passt, ist ein Geschenk und du wirfst das alles weg, nur weil du deinen Dad beschützen willst?«


    Liv wusste selbst, dass Eric und sie etwas ganz Besonderes verband, aber was sollte sie tun? Erneut spürte sie diesen verdammt schmerzhaften Stich in ihrer Brust, als sie Erics Gesicht vor sich sah.


    Sie holte tief Atem und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit ihrer Freundin.


    »Ich möchte, dass du mir jetzt sofort schwörst, dass du Eric nichts erzählst«, sagte sie fordernd, ohne auf Claudias vorherige Bemerkung einzugehen.


    »Süße, ich liebe dich wie eine Schwester, aber das kannst du nicht von mir verlangen.«


    Livs Augen füllten sich mit Tränen.


    »Versprich es mir«, forderte sie erneut und ihre Stimme brach.


    »Also gut, ich verspreche, dass ich Eric kein Wort sagen werde«, grummelte Claudia resigniert.


    Liv nickte zufrieden.


    »Danke«, flüsterte sie traurig.


    »Ich kann nicht glauben, dass du diese bescheuerte Hochzeit wirklich durchziehen möchtest«, seufzte Claudia.


    »Was bleibt mir anderes übrig?«


    »Und was ist mit Eric? Was wirst du ihm erzählen?«


    »Ich werde ihm sagen, dass Leon und ich uns in New York wieder näher gekommen sind und ich ihn immer noch liebe.«


    »Du wirst diesen Schritt dein Leben lang bereuen«, murmelte Claudia.


    »Ich weiß«, antwortete Liv deprimiert.Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es langsam an der Zeit war, zum Flughafen zu fahren. »Ich muss jetzt los, sonst verpasse ich noch meinen Flug.«


    »Pass auf dich auf und ruf mich bitte gleich an, wenn du in London angekommen bist. Egal, wie spät es ist.«


    »Ich werde mich melden«, versprach Liv und wünschte, sie müsste nicht alleine nach England fliegen. Ihre beste Freundin an ihrer Seite zu haben, würde ihr Kraft geben, das alles heil zu überstehen, doch sie wollte Claudia nicht darum bitten.


    »Liv?«


    »Ja?«


    »Ich hab dich lieb«, flüsterte Claudia.


    »Ich dich auch«, antwortete Liv, die erneut mit den Tränen zu kämpfen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie all dies durchstehen sollte. Liv sehnte sich nach Eric, nach seiner liebevollen und tröstlichen Umarmung und seinen innigen Küssen. Doch sie wusste, dass es ein Wunsch bleiben würde.


    Sobald er von ihrem Entschluss, Leon zu heiraten, erfahren würde, käme sie nie wieder in den Genuss einer seiner Berührungen.


    Liv ließ einen letzten Blick durch das Penthouse schweifen, ehe sie in den Aufzug stieg. Im Taxi, auf dem Weg zum Flughafen drehten sich all ihre Gedanken nur um den Mann, den sie so sehr liebte und dem sie in wenigen Stunden eine schmerzliche Lüge auftischen würde.


    Wieder erfasste sie Übelkeit, als sie sich Erics Reaktion auf ihre Worte vorstellte. Wie sollte sie das nur schaffen?


    Sie dachte an ihre Tante, die jetzt bereits im Krankaus lag und deren Operation kurz bevorstand. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Was, wenn nicht alles so reibungslos verlief, wie sie es sich erhoffte? Was, wenn es Komplikationen gab und Tante Tessa den Eingriff womöglich nicht überlebte?


    Ein lautes Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich der Taxifahrer und musterte Liv besorgt im Rückspiegel.


    »Ja, danke, alles in bester Ordnung«, log sie, vermied jedoch den Mann anzusehen.


    Der Taxifahrer brummte etwas Unverständliches und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Liv blickte aus dem Fenster. Sie hasste Leon abgrundtief für das, was er von ihr verlangte und sie würde sich irgendwann bitterlich dafür an ihm rächen.


    


    Der Flug nach London verlief reibungslos bis auf einige Turbulenzen, die mehrere Fluggäste dazu nötigten, die angebotenen Kotztüten zu verwenden.


    Als sie in Heathrow ankamen, war es aufgrund der Zeitverschiebung bereits früher Vormittag. Liv verzichtete auf das Taxi und besorgte sich ein Ticket für den Heathrow-Express, die schnellste Methode, um nach London zu gelangen.


    Im Zug kramte sie ihr Handy aus der Tasche und schaltete den Flugzeugmodus aus, der noch immer aktiv war. Einige Sekunden später vibrierte das Telefon. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass Eric ihr fünf SMS geschickt hatte.


    Ohne diese zu lesen, löschte sie die Mitteilungen und schob das Smartphone zurück in ihre Tasche. Sie hätte zu gerne gelesen, was er ihr geschrieben hatte, doch Liv wusste genau, dass sie jetzt und hier in Tränen ausbrechen würde, wenn sie es tat.


    Während der Fahrt nach London legte sie sich immer und immer wieder die Worte zurecht, die Eric das Herz brechen würden.


    Liv fiel es schwer zu begreifen, wie ihre Welt, die vor ein paar Tagen noch so perfekt gewesen war, mit einem Mal in Trümmern liegen konnte.


    Am Bahnhof Paddington Station angekommen stieg Liv in die Northern Line U-Bahn und fuhr bis Camden Town. Je näher sie Tante Tessas Haus kam, desto heftiger schlug ihr Herz.


    Als sie die Station verließ und auf die belebte Straße trat, blieb sie kurz stehen und sog die kalte Luft tief in ihre Lungen.


    Wie in New York war auch hier in London alles weihnachtlich geschmückt und überall glänzten ihr funkelnde Lichterketten entgegen.


    Liv hatte sich so sehr auf dieses Weihnachtsfest, zusammen mit Eric gefreut und nun würden sie es getrennt verbringen. Mit hängenden Schultern machte sie sich auf den Weg. In wenigen Minuten würde sie Tante Tessas Haus erreichen.


    Liv hoffte, dass Eric nicht zu Hause, sondern im Pub war und sie so noch eine kleine Schonfrist erhielt, ehe sie mit ihm sprechen musste.


    Vorsichtig schloss sie die Haustüre auf und hielt dann inne, um zu lauschen. Alles war still.


    Sie stieg die Treppen nach oben und vermied die Stufen, von denen sie wusste, dass sie ein lautes Knarzen von sich gaben.


    Liv blieb vor Tessas Zimmer stehen und öffnete langsam die Tür. Als ihr Blick auf das leere Bett fiel, war sie einerseits beruhigt, dass ihre Tante bereits im Krankenhaus und somit in guten Händen war, aber andererseits überkam sie auch dieses ungute Gefühl, das sie schnell zur Seite schob.


    Sie ging zur Küche und spähte hinein. Niemand da. Genauso verhielt es sich mit Erics Zimmer. Erleichtert ließ sich Liv auf sein Bett fallen und vergrub ihr Gesicht in seinem Kopfkissen, das so unwiderstehlich gut nach ihm roch.


    Wie sollte sie nur die Worte über die Lippen bringen, die sie ihm sagen musste? Wie konnte sie ohne diesen Mann weiterleben?


    Jede Faser ihres Körpers schmerzte bei dem Gedanken, Eric zu verlieren. Nachdem sie lange Zeit einfach nur so dagelegen und ihrer Meinung nach seinen ganzen Geruch weggeatmet hatte, stand Liv auf und schlurfte emotionslos in ihr eigenes Zimmer.


    Sie zog eine gewaschene Jeans, ein hellblaues Sweatshirt und frische Unterwäsche aus dem Schrank und marschierte ins Bad, um zu duschen.


    Anschließend föhnte sie sich die Haare trocken und steckte sie zu einem wilden Knoten zusammen. Sie betrachtete sich lange im Spiegel und fuhr sich mit den Fingern über die dunklen Ringe unter ihren Augen. Liv überlegte kurz, ob sie etwas Make-up auftragen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie fühlte sich schrecklich und das durfte auch der Rest der Welt sehen. Für wen sollte sie sich denn auch hübsch machen?


    Sie stopfte ihre getragene Kleidung in den Wäschekorb und warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild, ehe sie die Tür öffnete.


    Mit den Gedanken ganz weit entfernt, trat sie auf den Flur und lief geradewegs in Eric, der sie sofort mit seinen starken Armen umschlang und an sich zog.


    Liv keuchte erschrocken auf, konnte aber nichts sagen, als er sich zu ihr beugte und sie leidenschaftlich küsste.


    Sie war nicht fähig, den Kuss zu unterbrechen, auch wenn sie wusste, dass sie es tun sollte. Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn so fest an sich, als wolle sie mit ihm verschmelzen.


    Liv küsste Eric wie jemand, der wusste, dass er den anderen niemals wiedersehen würde. In diesem Kuss lagen all ihre Liebe, ihre Leidenschaft und ihre Trauer. Es war ein Abschied.


    Eric löste sich von Liv und lachte, als er sie mit hochgezogenen Brauen ansah.


    »Hey, du scheinst ja total ausgehungert zu sein.« interpretierte er ihre Leidenschaft völlig falsch. Als er Tränen erkannte, versteifte sich sein ganzer Körper und er blickte sie fragend an.


    »Was ist los, Baby? Geht es deinem Vater gut?«


    Liv biss sich so fest auf die Innenseite ihrer Wange, bis sie Blut schmeckte und nickte. Eric war völlig ahnungslos. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass sie ihm den Laufpass geben könnte. Stattdessen machte er sich Sorgen um sie und die Gesundheit ihres Dads.


    Mein Gott, wie sehr sie diesen Mann liebte. Sie war nicht fähig zu sprechen und starrte Eric nur mit großen, traurigen Augen an.


    »Liv, du machst mir Angst. Was um alles in der Welt ist denn los?«, erkundigte er sich erneut und packte sie an den Schultern um sie eingehend zu betrachten.


    »Wir ... wir müssen reden«, krächzte sie kaum hörbar.


    Eric legte die Stirn in tiefe Falten.


    »Worüber?«, fragte er und klang alarmiert.


    Liv deutete mit dem Kinn auf die Tür zu ihrem Zimmer.


    »Lass uns dort reden«, sagte sie und es lag ein flehentlicher Ausdruck in ihrer Stimme.


    Eric nickte, legte seine Hand auf ihren Rücken und dirigierte sie sanft in ihr Zimmer.


    Liv, deren Knie bedenklich weich geworden waren, setzte sich auf ihr Bett. Sie hob den Kopf und sah Eric an, der mit verschränkten Armen mitten im Raum stand.


    »Also, was ist los?«


    Sie holte zittrig Luft und knubbelte unschlüssig am Ende der Bettdecke herum. Alle Worte, die sie sich so fein säuberlich zurechtgelegt hatte, waren mit einem Schlag verschwunden.


    »Liv?«


    »Ich bin wieder mit Leon zusammen«, platzte es aus ihr heraus. Diese Lüge laut auszusprechen und damit den Menschen zu verletzen, den sie über alles auf der Welt liebte, war grausam.


    »Was sagst du da?« Liv konnte den Unglauben in seinen Worten hören. Sie sah auf und schluckte.


    »Ich bin wieder mit Leon zusammen und das mit uns beiden ist vorbei«, sagte sie mit letzter Kraft. Sie war selbst erstaunt, wie resolut ihre Stimme klang, obwohl sie sich gerade so fühlte, als würde alles in ihr zerbrechen.


    Erics ganzer Körper versteifte sich und die Sorge, die eben noch seine Züge beherrscht hatte, war verschwunden. Jetzt sah er sie aus eisig grauen Augen an und in seinem Blick lag nichts außer abgrundtiefer Verachtung.


    »Ist das dein Ernst?«, wollte er wissen.


    Sie nickte.


    Eric sah Liv noch einige Sekunden lang forschend an, dann drehte er sich um und verließ ihr Zimmer. In diesem Augenblick erfuhr Liv, wie es sich wahrhaftig anfühlte, wenn einem das Herz brach.


    Es war nicht nur die Umschreibung eines Gefühls, sondern es war wirklicher und tatsächlicher körperlicher Schmerz, den sie verspürte.


    Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Alles, was sich seit ihrer Ankunft in New York angestaut hatte, brach nun aus ihr heraus. Sie rollte sich auf dem Bett zu einer Kugel zusammen und weinte bitterlich.


    Soeben hatte sie dem Mann, mit dem sie hätte glücklich werden können, angelogen und mit dieser Lüge alles zerstört. Natürlich war genau das ihre Absicht gewesen, doch Liv hätte sich niemals träumen lassen, dass es so weh tun würde.


    

  


  
    Kapitel 12


    Liv hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren, als sie sich irgendwann von ihrem Bett erhob. Wann hatte sie das letzte Mal so lange und so heftig geweint? Sie zog ein Taschentuch aus der Packung und schnäuzte sich.


    Unschlüssig sah sie zu ihrer Zimmertür. Ob Eric noch im Haus war? Ihm jetzt über den Weg zu laufen würde sie nicht verkraften, doch sie konnte sich nicht ewig in ihrem Zimmer verkriechen. Liv wollte ins Krankenhaus fahren, ihre Tante besuchen und sie musste mit Dr. Ambani sprechen, sofern der schon hier war.


    Eric würde es wissen, aber Liv konnte ihn nicht fragen. Er hatte sich um alles gekümmert, während Liv nach New York geflogen war und er wusste dementsprechend über alles Bescheid.


    Liv massierte sich die Schläfen. Sie hatte vom Heulen furchtbare Kopfschmerzen. Der Druck in ihrem Schädel war kaum auszuhalten.


    Sie trat an den Wandspiegel und betrachtete sich. Sie sah entsetzlich aus. Ihre Augen waren angeschwollen, was die dunklen Ringe erst so richtig schön zur Geltung brachte und das Weiß in ihren Augen sah fast rosa aus.


    Ihre Nase leuchtete passend zur Weihnachtszeit wie der Zinken von "Rudolph, the Red Nosed Reindeer".


    Sie versuchte den Schaden mit etwas Puder in Grenzen zu halten, warf die Dose aber kurz darauf fluchend auf die Kommode und ließ es bleiben.


    Liv griff sich Jacke und Handtasche und verließ ihr Zimmer. Im Haus war nichts zu hören, wie sie erleichtert feststellte. Eilig hastete sie die Treppen nach unten, riss die Haustüre auf und stürmte nach draußen.


    Als Liv ein Stück gegangen war, blieb sie stehen und zog ihr Handy aus der Tasche, um Google-Maps aufzurufen. Sie gab das Wellington Hospital ein und sah zu, wie sich die Karte langsam auf dem Bildschirm aufbaute.


    Das Krankenhaus lag gar nicht so weit entfernt von ihrem momentanen Standpunkt. Zu Fuß war es zwar ein gutes Stück, aber die frische Luft würde ihr sicher guttun und ihren Kopf ein wenig befreien.


    Sie musste auf ihrem Weg zum Krankenhaus den Regent’s Park durchqueren, ein weiterer Grund für einen Spaziergang. Um diese Zeit und bei dem miesen Wetter waren dort sicher nicht viele Menschen unterwegs und Liv könnte in Ruhe ihren Gedanken nachhängen. Also machte sie sich auf den Weg.


    


    Die Idee, durch den Park zu gehen bereute sie mittlerweile bitterlich. Nicht nur, dass sie mitten in einen dicken Haufen Hundekacke getreten war, der von der Größe her eher an einen Elefanten erinnerte. Nein, außerdem hatte sie ein aggressiver Schwan angegriffen, da Liv dem Nest am Ufer, in dem das Weibchen sich hingebungsvoll um den Nachwuchs kümmerte, ein wenig zu nahe gekommen war.


    Dieser geisteskranke Vogel hatte sie ins Bein gezwickt und das tat wirklich weh. Erst als Liv wagemutig mit ihrer Handtasche nach ihm geschlagen hatte, war er laut schimpfend davongezogen.


    Doch das war noch nicht alles. Als Liv sich entnervt auf einer Bank niedergelassen hatte, um die Reste der Hundescheiße mit einem Taschentuch zu entfernen, hatte eine ältere Frau neben ihr Platz genommen. Deren Pudel war anscheinend der Auffassung, dass es sich bei Livs Unterschenkel um ein unwiderstehliches Sexobjekt handelte.


    Ohne lange zu überlegen, hatte er ihr Bein gepackt und sich mit anzüglichen Bewegungen daran gerieben. Statt ihren Köter zur Ordnung zu rufen, hatte die Dame nur milde gelächelt und gesagt:


    »So ist er, mein knuddeliger Puzzi.«


    Wild schimpfend schob Liv den aufdringlichen Pudel von sich und wischte ihren Schuh sauber. Wieso konnten diese bescheuerten Hundebesitzer nicht die Hinterlassenschaften ihrer Vierbeiner wegräumen.


    Bevor sich Liv wieder auf den Weg machte, warf sie der Frau einen letzten, vorwurfsvollen Blick zu, den diese jedoch nur mit einem Schmunzeln quittierte.


    Auf dem Rest des Weges trat sie weder in weitere Tretminen, noch wurde sie von wild gewordenen Vögeln angegriffen.


    Als sie das Krankenhaus betrat, war ihre Wut bereits verflogen. Sie erkundigte sich an der Information nach ihrer Tante und erfuhr, dass diese im Platinum Medical Center, einem von vier Komplexen der Klinik lag.


    Als Liv das Gebäude betrat, schlug ihr der Geruch von Desinfektionsmittel und Erkrankung entgegen, der in jedem Krankenhaus in der Luft lag. Er erinnerte Liv immer daran, dass sie sterblich war und ihr Leben morgen schon vorbei sein könnte.


    Als sie das Zimmer erreicht hatte, in dem ihre Tante lag, klopfte sie leise.


    »Herein«, hörte sie die ihr so vertraute Stimme rufen. Liv trat in den Raum und ihr Blick fiel auf Tessa, die in dem großen Bett irgendwie verloren wirkte.


    Tessa Bennett war blass und ihre Wangen waren eingefallen. Außerdem schien sie in der kurzen Zeit, in der Liv in New York gewesen war, erneut abgenommen zu haben. Die Frau bestand wortwörtlich nur noch aus Haut und Knochen.


    Als Sie ihre Nichte sah, begannen ihre Augen zu leuchten.


    »Olivia, was für eine schöne Überraschung«, begrüßte sie ihre Nichte lächelnd und streckte die Hand nach ihr aus. Liv ergriff sie und drücke sie sanft.


    »Hallo Tante Tessa, wie geht es dir?«, wollte sie wissen und zog einen Stuhl ans Bett, um sich zu setzen.


    »Wie es einem in Krankenhäusern eben so geht. Das Essen ist schauderhaft, aber das Personal ist sehr aufmerksam. Und dieser Dr. Ambani ...«, begann sie und seufzte. »Einen so attraktiven Mann habe ich das letzte Mal gesehen, als ich selbst noch jung und knackig war.«


    Liv kicherte und war froh, dass ihre Tante trotz all der Torturen ihren Humor nicht verloren hatte.


    »Morgen ist die Operation, richtig?«, erkundigte sie sich.


    Sofort wurde ihre Tante ernst. Sie nickte.


    »Ja, morgen wird sich entscheiden, ob ich euch noch ein wenig erhalten bleibe, oder nicht«, entgegnete sie emotionslos.


    »Sag so etwas nicht. Bestimmt wird alles prima laufen und bald stehst du wieder in deiner Galerie und schwatzt den Interessenten deine Bilder auf«, versuchte sie zu scherzen.


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Tessa, dann runzelte sie die Stirn und sah sich im Zimmer um, als würde sie nach jemandem suchen. »Wo hast du denn Eric gelassen? Gestern sagte er mir, dass ihr mich heute zusammen besuchen würdet. Ist er in seinem Pub?«


    Bei der Erwähnung von Erics Namen verspürte Liv wieder diesen stechenden Schmerz in der Brust. Was sollte sie ihrer Tante denn jetzt sagen? Es würde Tessa das Herz brechen, wenn sie erfahren würde, dass Liv und Eric nicht mehr zusammen waren. Nein, das konnte sie nicht tun. Nicht so kurz vor so einer wichtigen Operation.


    Liv entschloss sich zu lügen und nickte.


    »Ja, er hat leider noch zu tun«, antwortete sie. Hoffentlich konnte man ihr das schlechte Gewissen nicht ansehen, dass sie sogleich befiel. Sie musste sich dringend mit Eric unterhalten und ihn bitten, ihre kleine Lüge zu unterstützen, bis es ihrer Tante besser ging. Die Aussicht auf ein erneutes Gespräch mit ihm, bescherte Liv neuerliche Kopfschmerzen.


    »Arbeit, Arbeit, Arbeit«, seufzte ihre Tante und schüttelte den Kopf. »Der Junge sollte sich mal ein wenig Ruhe gönnen.


    »Ist Dr. Ambani im Krankenhaus?«, erkundigte sich Liv. Sie musste unbedingt noch mit ihm reden und außerdem wollte sie nicht länger über Eric sprechen. Es schmerzte einfach zu sehr.


    »Ja, der schleicht hier irgendwo herum. Kurz bevor du ins Zimmer gekommen bist, war er zur Visite bei mir.«


    Liv schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


    »Dann werde ich ihn mal suchen. Ich muss noch kurz mit ihm reden, aber danach komme ich wieder«, versprach sie.


    »Nur zu, meine Kleine«, antwortete ihre Tante. »Jetzt gibt es sowieso gleich wieder etwas Undefinierbares zu essen. Ich werde entweder mit einem zähen Stück Fleisch beschäftigt sein, oder mir geschmackloses Gemüse zuführen. Aber es ist die letzte Mahlzeit, die ich vor der Operation bekomme, also werde ich mein Möglichstes tun.«


    Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür und eine Schwester trat ein. In der Hand hielt sie ein weißes Tablett.


    »Zeit fürs Essen«, flötete sie gut gelaunt und schenkte den Anwesenden ein breites Lächeln.


    »Lass es dir schmecken«, sagte Liv und drückte ihrer Tante einen Kuss auf die faltige Wange. Tessa verzog das Gesicht.


    »Das käme hier einem Wunder gleich«, murmelte sie.


    Liv kicherte und verließ das Krankenzimmer.


    Im Flur sah sie sich unschlüssig um und entschied, eine der herumwuselnden Krankenschwestern nach Dr. Ambani zu fragen. Doch bevor sie dazu kam, fiel ihr Blick auf eine Gestalt, am Ende des Ganges und ihr Herz rutschte ein Stockwerk tiefer.


    »Eric«, hauchte sie kaum hörbar.


    Als auch er sie sah, blieb er abrupt stehen. Für einen kurzen Moment schien es, als würde er in Erwägung ziehen, auf der Stelle umzudrehen, doch dann kam er auf sie zu.


    Liv dagegen war nicht fähig, sich nur einen Millimeter zu bewegen. Wie versteinert stand sie da und starrte Eric an. Ihn so kurz nach ihrem Gespräch wiederzusehen, war die größte Folter, die es geben konnte.


    Ihr Blick wanderte an seiner Gestalt hinab. Er sah wieder einmal fantastisch aus. Eric trug eine ausgewaschene Jeans, einen schwarzen Wollpullover und eine olivgrüne Daunenjacke. In der Hand hielt er einen bunten Strauß Blumen, bei dem es sich ganz offensichtlich um eine Aufmerksamkeit für Tante Tessa handelte.


    Liv entgingen die Blicke der Krankenschwestern nicht, die Eric bewundernd nachsahen. Eine fuhr sich bei seinem Anblick sogar lüstern mit der Zunge über die Lippen.


    Blödes Miststück.


    Als Eric sie erreicht hatte, durchbohrte er sie mit seinen grauen Augen, ehe er einen Bogen um Liv machte und wortlos an ihr vorbeiging.


    Liv wirbelte herum und packte seinen Arm, um ihn aufzuhalten.


    Bevor er zu Tessa ging, musste sie unbedingt mit ihm reden und ihn bitten, nichts von ihrer Trennung zu verraten.


    Eric blieb so ruckartig stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen und drehte sich ganz langsam zu ihr um.


    Sein Blick wanderte zu ihrer Hand, die sich immer noch in seinem Jackenärmel verkrallt hatte, dann zu ihrem Gesicht. Er zog fragend die Augenbrauen nach oben. Die Verachtung, mit der er sie ansah, war fast unerträglich.


    Liv räusperte sich und trat unsicher von einem Bein aufs andere. Sie fühlte sich gerade sehr unwohl in ihrer Haut.


    »Was willst du?« Die Worte hörten sich an wie ein drohendes Knurren.


    »Hör mir nur ein paar Sekunden zu, ja? Es geht um Tante Tessa«, begann Liv.


    Er nickte, erwiderte aber nichts und sah sie nur abwartend an.


    Liv schluckte ihre Panik hinunter. Wie gerne wäre sie ihm jetzt einfach um den Hals gefallen und hätte ihren Mund auf seine vollen Lippen gepresst. Warum war gerade alles so kompliziert?


    »Tessa denkt, dass wir immer noch zusammen sind und ich möchte dich bitten, sie in diesem Glauben zu lassen«, fuhr sie fort.


    Ein erstaunter Ausdruck trat auf sein Gesicht.


    »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, entgegnete er ungläubig.


    »Ich möchte sie so kurz vor der Operation nicht unnötig aufregen«, erklärte sie leise. »Bitte, tu es ihr zuliebe«, bat sie ihn flehend.


    Eric sah sie eine ganze Weile ausdruckslos an, dann nickte er.


    »Geht klar«, antwortete er knapp, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


    Liv sah ihm noch so lange nach, bis er in Tessas Zimmer verschwunden war, anschließend machte sie sich auf die Suche nach Dr. Ambani.


    Ihre Tante hatte recht, der indische Arzt war ein wirklich attraktiver Mann. Sein fast blauschwarzes, glänzendes Haar trug er sehr kurz und die dunkelbraunen, lebhaften Augen musterten Liv interessiert. Sein kantiges Kinn und die hohen Wangenknochen wirkten wie gemeißelt. Nur seine Nase war einen Hauch zu groß, aber dieser kleine Makel gab ihm das gewisse Etwas.


    Er erklärte Liv, dass alle Voruntersuchungen abgeschlossen seien und der Operation nichts mehr im Wege stehen würde. Als er sie über die möglichen Risiken, die während des Eingriffs auftreten konnten, aufklärte, wurde ihr ganz mulmig und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


    Dr. Ambani, dem ihre plötzliche Blässe nicht entgangen war, legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter und versicherte ihr, dass er alles in seiner Macht stehende unternehmen würde, um die Operation erfolgreich über die Bühne zu bringen.


    Er informierte Liv, dass ihre Tante nach dem Eingriff für weitere drei Wochen im Krankenhaus bleiben musste, und riet anschließend zu einem Aufenthalt in einer Reha-Klinik.


    »Bei einem solchen Eingriff kann es vorkommen, dass wir auch intaktes Gehirngewebe beschädigen, um den Tumor restlos zu entfernen. Bei Ihrer Tante könnte dies das Sprachzentrum betreffen, da die Wucherung sich bis zu diesem Bereich ausgeweitet hat. Das wiederum könnte bedeuten, dass sie nach der Operation Schwierigkeiten hat, sich zu artikulieren. Im schlimmsten Fall wird sie die Fähigkeit des Sprechens völlig neu erlernen müssen.«


    »Aber ... aber das muss nicht so kommen, oder?« Sie sah den Arzt mit großen Augen an.


    Er schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Es muss nicht so kommen. Ich habe es Ihnen nur gesagt, damit sie auf alle Eventualitäten vorbereitet sind.«


    Liv nickte und klammerte sich an die Hoffnung, dass alles gut gehen würde.


    Als sie zurück ins Krankenzimmer ihrer Tante trat, war Eric bereits gegangen. Dass sie nicht mehr auf ihn traf, erleichterte sie zum einen, aber zum anderen machte es Liv auch unsagbar traurig.


    Nachdem sie eine gute Stunde mit Tessa geredet hatte, verabschiedete sich Liv und versprach, am nächsten Tag vor der Operation wieder vorbeizukommen. Dann verließ sie das Krankenhaus.


    

  


  
    Kapitel 13


    Auf dem Rückweg entschied sich Liv für eine Route, die sie durch belebte Straßen führte und verzichtete auf den Spaziergang durch den Park. Bei der von ihr gewählten Strecke handelte es sich zwar um einen nicht unerheblichen Umweg, aber ihre Schuhe hatten schon genug gelitten und außerdem wollte sie Zeit schinden.


    Um nicht erneut auf Eric zu treffen, würde sie sogar ganz London zu Fuß durchqueren. Das Wiedersehen im Krankenhaus hatte sie mehr mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte.


    Zu fühlen, wie sehr sie diesen Mann liebte und doch zu wissen, dass sie nie wieder in seinen starken Armen liegen würde, brachte sie fast um den Verstand.


    Als sie an einem Starbucks vorbeikam, marschierte sie kurz entschlossen hinein und bestellte sich einen Latte Macchiato. Während sie auf ihr Getränk wartete, fiel ihr Blick auf die Sandwichtheke und ihr wurde bewusst, dass sie ewig nichts mehr gegessen hatte. Sie überlegte, ob sie sich ein Sandwich bestellen sollte, ließ es dann aber bleiben. Liv bezweifelte, dass sie auch nur einen Bissen hinunter bekommen würde.


    Sie setzte sich mit ihrer Tasse an einen kleinen Tisch in der Ecke und dachte über all das nach, was seit ihrer Abreise aus London passiert war. Die Geschehnisse von zwei Tagen hatten ihr ganzes Leben verändert.


    Als ihr Handy klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Ihr erster Gedanke war, dass es Leon sein könnte. Schnell nahm sie es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Erleichterung überkam Liv, als sie den Namen ihrer besten Freundin aufblinken sah.


    »Hi Claudia«, meldete sie sich und klang niedergeschlagener, als beabsichtigt.


    »Hi meine Süße, ist alles Okay mit dir? Du klingst so deprimiert.«


    »Naja, bei all dem, was momentan abgeht, ist mir nicht danach, himmelhoch jauchzend durch die Gegend zu laufen«, entgegnete sie sarkastisch.


    »Wie geht es deiner Tante?«, erkundigte sich Claudia.


    »Sie wird morgen operiert, aber sie ist recht tapfer.«


    »Und Eric?«


    »Was soll mit Eric sein?«


    »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Claudia.


    Liv seufzte so laut, dass zwei Gäste im Café sich zu ihr umdrehten und sie neugierig ansahen.


    »Ich habe die Beziehung beendet«, flüsterte Liv traurig ins Telefon.


    Ein lautes Aufstöhnen drang aus dem Hörer.


    »Himmel Liv, dir ist wirklich nicht mehr zu helfen. Warum hast du ihm nicht erzählt, was los ist?«


    »Das weißt du ganz genau«, zischte Liv ungehalten ins Telefon. »Wenn ich das mache und Leon es erfährt, lässt er die Bombe platzen.«


    »Wie soll er es denn erfahren?«, widersprach Claudia sichtlich genervt.


    »Keine Ahnung, aber er wusste auch von Eric, und wenn du es ihm nicht gesagt hast, wird er wohl eine andere Quelle haben.«


    »Ich würde diesem Arsch niemals etwas verraten«, verteidigte sich ihre Freundin und klang sehr empört.


    »Tut mir leid, so habe ich das auch nicht gemeint«, versuchte Liv die Wogen wieder zu glätten. »Fakt ist, dass er Dinge weiß, die er nicht wissen dürfte und ich es nicht riskieren kann, Eric einzuweihen.«


    »Es ist deine Entscheidung«, entgegnete Claudia. Anscheinend hatte sie aufgegeben, Liv davon zu überzeugen, dass sie Eric die Wahrheit sagte. »Wie hat Eric reagiert?«


    Liv schnaubte.


    »Wie erwartet. Er hat mich angesehen, als wäre ich eine Fremde. Die Abscheu, die in seinem Blick lag, werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«


    »Und wie hast du dich gefühlt?«


    »Als ob meine ganze Welt wie ein Kartenhaus zusammenbricht«, gestand sie und erneut rannen ihr Tränen über die Wangen. »Ich liebe ihn so sehr, Claudia und es tut so furchtbar weh«, schluchzte sie.


    »Ach Süße, es tut mir so leid«, flüsterte ihre Freundin ergriffen.


    »Ich habe keine Ahnung, wie ich den morgigen Tag überstehen soll. Auch wenn wir nicht lange zusammen waren, so hat uns doch etwas ganz Besonderes miteinander verbunden. Er war ein Teil von mir und ich habe mich bei ihm glücklich und geborgen gefühlt. Dass Eric mich jetzt mit Verachtung straft, kann ich verstehen, aber es ist kaum auszuhalten.«


    Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Aber ich werde es schaffen, egal wie mies es mir geht. Ich muss für meine Tante stark sein. Lass uns bitte über etwas anderes reden, die ganzen Leute hier im Café starren mich schon so seltsam an. Wie geht es dir und Ewan?«


    »Er fliegt morgen zurück nach London«, erklärte Claudia. »Ich weiß nicht, wie ich es ohne ihn hier aushalten soll.«


    »Habt ihr denn nicht über die Zukunft gesprochen?«


    »Klar, aber bevor wir richtig darüber diskutieren konnten, landeten wir immer im Bett.«


    Liv musste auflachen, doch den Bruchteil einer Sekunde später verzog sie das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Das alles erinnerte sie so sehr an Eric und sich selbst.


    »Ihr werdet sicher eine Lösung finden«, beruhigte sie ihre Freundin.


    »Ja, wahrscheinlich. Du, ich muss Schluss machen. Ewan will etwas von mir. Lass den Kopf nicht hängen, Süße. Ich denke morgen an dich und deine Tante. Es wird schon alles gut gehen.«


    »Danke. Richte Ewan ganz liebe Grüße aus«, entgegnete Liv und legte auf.


    Als sie ihren Latte Macchiato getrunken hatte, stand sie auf und verließ das Café. Draußen war es bereits dunkel geworden und überall strahlten ihr prachtvolle Weihnachtsdekorationen entgegen.


    Wie sehr hatte sie sich auf diese Zeit gefreut und sich vorgestellt, wie sie Arm in Arm mit Eric durch die Straßen schlendern würde. Doch daraus wurde jetzt nichts mehr, nachdem sie ihm diese scheußliche, aber notwendige Lüge aufgetischt hatte.


    Liv fühlte sich unendlich leer, so als hätte man ihr alles Leben ausgesaugt. Sie hoffte nur, dass die zwei Jahre mit Leon schnell vorübergingen und sie ihn danach niemals wiedersehen musste. Es gab keine Worte dafür, wie sehr sie diesen Menschen mittlerweile hasste. Wenn es wirklich so etwas wie Karma gab, dann würde er irgendwann seine gerechte Strafe erhalten und falls nicht, würde Liv dafür sorgen, dass dem so war.


    Wie in Trance lief sie durch die erhellten Straßen und malte sich in Gedanken aus, was sie diesem Arsch alles antun würde. Als sie vor dem Haus ihrer Tante stand, sah sie nach oben, zu dem hell beleuchteten Küchenfenster und ihre Brust zog sich zusammen.


    Eric war also zu Hause.


    Was sollte sie denn jetzt nur tun? Ein weiteres Aufeinandertreffen würde Liv nicht verkraften. Dazu war ihr Nervenkostüm zu sehr strapaziert.


    Sie sah noch einen Augenblick hinauf zum Fenster, dann zog sie ihren Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Sie würde einfach geradewegs in ihr Zimmer gehen und sich ins Bett legen. Hunger hatte sie sowieso keinen und auf ihrem Nachttisch stand eine volle Flasche Wasser. Das sollte bis zum nächsten Morgen genügen.


    Liv nahm all ihren Mut zusammen und stieg die Stufen nach oben. Trotzdem achtete sie darauf, nicht zu viel Lärm zu machen. Als sie ihr Stockwerk erreicht hatte, atmete sie erleichtert auf.


    Mit wenigen großen Schritten war sie an ihrer Zimmertür angelangt, öffnete sie und stürzte hinein. Als sie in die grauen Augen blickte, die sie vom anderen Zimmerende her ansahen, keuchte Liv erschrocken auf.


    Eric lehnte lässig an der Fensterbank, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte sie interessiert.


    »Was tust du denn hier?«, kiekste Liv mit dünner Stimme.


    Eric antwortete nicht. Er stieß sich von der Wand ab und kam geradewegs auf Liv zu, ohne sie aus den Augen zu lassen.


    Liv atmete schwer und versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das ihren ganzen Körper erfasste, je näher Eric ihr kam. Als er nur noch eine halbe Armlänge von ihr entfernt war, blieb er stehen.


    Liv schloss die Augen, weil sie seinen Anblick keine Sekunde länger ertragen konnte, ohne auf der Stelle loszuheulen. Als sie seine Finger an ihrer Wange spürte, die zart über die Haut strichen, wimmerte sie leise.


    Dann pressten sich volle warme Lippen auf ihren Mund und in diesem Moment war es vorbei mit ihrer Beherrschung. Liv schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn fest an sich, während ihre Zunge mit seiner einen wilden Tanz aufführte.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, dirigierte Eric Liv zum Bett. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und ließ sie behutsam auf der Matratze nieder.


    Liv konnte nicht mehr denken und sie wollte es auch nicht. Sie bestand lediglich noch aus Gefühlen, die ihren ganzen Körper in Beschlag genommen hatten.


    Hungrig begann Eric, ihr erst die Jacke, dann den Pullover auszuziehen. Er zog ihren Spitzen-BH zur Seite und strich sanft über ihre harten Nippel.


    Liv stöhnte genussvoll auf. Sie konnte und wollte sich ihm nicht entziehen. Liv war wie eine Motte, die von Eric, dem Licht, magisch angezogen wurde und sich nicht dagegen wehren konnte.


    Als auch sie ihm den Pullover über den Kopf streifte, roch sie seinen berauschenden Duft, den sie so sehr vermisst hatte. Sie küsste seine muskulöse Brust und knöpfte seine Jeans auf.


    Als ihr seine Erektion entgegensprang und sie die samtige Härte mit einer Hand umfasste, drang ein wohliges Stöhnen aus Erics Kehle. Liv sah auf und betrachtete den Mann, den sie so sehr liebte. Alles an ihm war einfach perfekt und ihn so halb nackt vor sich liegen zu sehen, löste in ihr ein solches Begehren aus, dass sie befürchtete den Verstand zu verlieren.


    Sie rutschte am Bett hinunter, bis sie mit gespreizten Beinen auf seinen Unterschenkeln saß. Ihre Blicke trafen sich und Liv erkannte, dass in seinen Augen dasselbe animalische Verlangen lag, wie sie es verspürte. Sie beugte sich nach vorn, packte seinen Schaft und nahm ihn gierig in den Mund.


    »Himmel Herrgott«, knurrte Eric und spannte seine Muskeln an, als sie ihn ganz in sich aufnahm und mit der Zunge langsam über die zarte Haut fuhr.


    Eric vergrub seine Hände in ihrem Haar und gab ihr den Rhythmus vor. Ganz sanft stieß er immer wieder in ihren Mund. Als sie fester mit den Lippen über seine pulsierende Erektion strich, bäumten sich seine Hüften auf.


    Liv schloss die Augen und genoss seinen köstlichen Geschmack. Sie umkreiste seinen Schwanz mit ihrer Zunge und Eric pumpte immer härter in ihren Mund.


    Sie wusste, dass er kurz davor war, zu explodieren.


    »Nein, ich will in dir kommen«, flüsterte er mit heiserer Stimme und zog sie an seine Brust. Er küsste Liv hungrig und öffnete unterdessen ihre Hose.


    Liv half ihm und strampelte Jeans und Slip ab, bevor sie Eric half, sich seiner Hose zu entledigen. Kurz darauf flog ihr BH durch den Raum.


    Eric packte Liv an den Hüften und drehte sie mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Rücken. Dann war er über ihr, stützte sich mit den Händen ab und sah sie an.


    »Du willst mich?«


    Sie nickte.


    »Dann sag es«, forderte er sie auf. Als sie seine heiße Erektion an ihrer empfindlichsten Stelle spürte, gab sie ein flehendes Wimmern von sich.


    »Sag, dass du mich willst«, verlangte er erneut und quälte sie, indem er leicht an ihr rieb, jedoch nicht eindrang.


    »Ja, ich will dich.«


    Eric brummte zufrieden, dann versenkte er sich in ihr. Liv entfuhr ein entzückter Schrei, als sie ihn tief in sich spürte. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, krallte die Finger in seinen Po und zog ihn fester an sich, sodass er sie ganz ausfüllte.


    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe?«, raunte er und küsste ihren Hals.


    »Genauso sehr, wie ich mich nach dir gesehnt habe«, antwortete sie erstickt.


    Die Lust durchfuhr ihren Körper in intensiven Wogen, als Eric immer heftiger in sie stieß. Sie hatte ihre Hände um seine Oberarme gekrallt und spürte, wie sich sein Bizeps bei jeder Bewegung anspannte.


    Sie wollte mehr und bog ihren Rücken durch und bewegte ihre Hüften schneller.


    »Baby, wenn du so weitermachst, komme ich«, warnte er sie.


    Als Antwort krallte sie ihre Nägel in seinen Hintern und zog ihn fest an sich.


    »Mein Gott, Liv«, stöhnte er, als sein Höhepunkt kurz bevorstand.


    Als sich auch Livs Lust ins Unermessliche steigerte und sie jeden Moment zu explodieren drohte, erfasste sie ein wohliger Schwindel.


    »Ja, Eric, ja«, keuchte sie und dann ließ sie einfach los und gab sich ganz ihrem Höhepunkt hin. Wenige Sekunden später folgte ihr Eric, der ein letztes Mal laut ihren Namen schrie und zuckend zur Ruhe kam.


    Liv hatte das Gefühl zu fallen und sie genoss es. Ihr ganzer Körper war erschlafft und sie atmete schwer.


    Doch dieser Genuss hielt nicht lange an, denn jetzt, da Eric ihre unbändige Lust befriedigt hatte, meldete sich ihr Verstand zurück.


    In dem Augenblick, als Eric sich zufrieden grummelnd von ihr rollte, sprang Liv auf und rannte aus dem Zimmer.


    »Baby, was ist los?«, hörte sie Eric hinter sich rufen, doch sie beachtete ihn nicht.


    Sie stürmte ins Bad, drehte den Schlüssel im Schloss um und lehnte sich schwer atmend mit dem Rücken gegen die Tür.


    Wie hatte sie das nur zulassen können? Was, wenn Leon davon erfuhr?


    Heiße Tränen der Verzweiflung rannen über ihre Wangen. Sie glitt an der Tür nach unten, bis sie auf den kalten Fliesen saß. Mit beiden Armen umklammerte sie ihre angezogenen Beine und legte den Kopf auf die Knie, dann begann sie heftig zu schluchzen.


    Fäuste hämmerten gegen die Tür.


    »Liv, mach bitte auf und lass mich rein«, flehte Eric sie an.


    »Nein, geh weg«, schrie sie hysterisch.


    »Baby, was ist denn nur los? Rede mit mir und wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«


    Seine Worte verursachten ihr fast körperliche Schmerzen. Er war ein so wunderbarer Mensch, den Liv nicht verdient hatte.


    Sie raufte sich die Haare und schüttelte heftig den Kopf. Wie gerne würde sie ihm alles erzählen und Leon einfach zum Teufel schicken, aber es stand zu viel auf dem Spiel und sie hatte Angst.


    Sie holte tief Luft und schloss die Augen, um sich für das zu wappnen, was sie gleich tun musste, Sie würde Eric ein weiteres Mal wehtun. Ihm ein weiteres Mal eine Lüge, wie ein Messer in die Brust rammen.


    »Es war nur Sex, Eric. Das ändert nichts daran, dass ich Leon liebe und mit ihm zusammen sein möchte«, brüllte sie.


    Im Flur vor dem Badezimmer wurde es schlagartig ruhig, dann hörte sie, wie Eric sich entfernte und wie die Tür seines Zimmers laut ins Schloss fiel.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Liv hatte kaum ein Auge zugemacht und die ganze Nacht nur in die Dunkelheit gestarrt. Nachdem sie am Abend zuvor diese verletzenden Worte ausgesprochen hatte und Eric in seinem Zimmer verschwunden war, hatte sie noch lange im Bad gesessen und geweint. Irgendwann war sie völlig erschöpft aufgestanden und hatte sich in ihr eigenes Zimmer geschleppt.


    Es war fast acht Uhr. Vor einigen Minuten hatte sie Schritte auf dem Flur wahrgenommen und kurz darauf war die Haustür ins Schloss gefallen. Eric war gegangen.


    Ächzend quälte sich nun auch Liv aus ihrem Bett und stand auf, nur um sich sofort wieder zu setzen und tief einzuatmen. Unzählige silberne Sterne flackerten vor ihren Augen und ihr war schwindelig.


    Sie blinzelte die kleinen Funken weg und startete einen neuen Versuch. Vorsichtig tapste sie hinüber zum Spiegel und betrachtete sich darin.


    »Heilige Scheiße«, keuchte sie entsetzt. »Ich habe Augen wie Kim Jong-un.« Sie beugte sich nach vorn und begutachtete das Desaster. Ihre Augen waren vom vielen Weinen zu zwei angeschwollenen Schlitzen mutiert.


    Kaltes Wasser, vielleicht hilft ja kaltes Wasser, dachte sie und stürmte ins Bad, wo sie sich einen triefenden Waschlappen auf die Augen legte.


    Es half ein wenig, aber jeder konnte noch erkennen, dass Liv geweint hatte. Egal, sie hatte jetzt keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern. Liv musste ins Krankenhaus zu ihrer Tante.


    Schnell klatschte sie sich etwas Make-up ins Gesicht, um den Schaden so gering wie möglich zu halten und zog sich rasch an. Ihre Haare band sie zu einem schlichten Pferdeschwanz.


    Zurück in ihrem Zimmer zog sie ihre Jacke über und nahm die Handtasche von der Kommode. Als sie gerade den Raum verlassen wollte und sich noch einmal im Zimmer umsah, fiel ihr Blick auf das Bett.


    Schlagartig sah sie Eric und sich dort liegen, wie sie sich letzte Nacht geliebt hatten. Der quälende Aufschrei, der aus ihrer Kehle drang, war ihr völlig fremd, doch er machte ihr Angst. Sie lehnte sich kraftlos gegen die Wand und rang nach Luft.


    Liv hatte das Gefühl, an ihrer Sehnsucht zu ersticken. Wie konnte Leon ihr so etwas antun? Er nahm ihr mit seinen Forderungen die Chance auf ein glückliches Leben mit Eric.


    Sie schloss die Augen und versuchte ruhig zu atmen. So durfte es auf keinen Fall weitergehen, denn lange hielt Liv diesen Zustand nicht aus. In Erics Nähe würde sie höchstens noch ein paar Tage überstehen, ehe sie elendig zugrunde gehen würde.


    Liv öffnete die Tür und trat auf den Flur. Ihr war immer noch ein wenig mulmig zumute, aber es war auszuhalten. Liv nahm sich fest vor, baldmöglichst etwas zu essen. Die Tatsache, dass sie jetzt seit Tagen nichts mehr zu sich genommen hatte, war nicht gerade hilfreich für ihren momentanen desolaten Zustand.


    Langsam ging sie die Treppen nach unten. Sie konnte es kaum erwarten, frische, kalte Luft in ihre Lungen zu atmen. Als sie nach draußen trat, blickte sie in Claudias grinsendes Gesicht.


    Liv blieb stehen, runzelte erst die Stirn und schüttelte dann verwirrt den Kopf, bevor sie ihrer Freundin mit einem lauten Freudenschrei um den Hals fiel. Claudia ließ ihre große Reisetasche fallen.


    »Was machst du denn hier?«, rief Liv aufgeregt.


    Claudia, die unter dem Ansturm ihre Not hatte, das Gleichgewicht zu halten, erwiderte die Umarmung und lachte.


    »Ich dachte, du könntest jetzt deine beste Freundin gut gebrauchen«, erklärte sie und löste sich aus der Umklammerung. Sie packte Liv an den Oberarmen, schob sie ein Stück von sich weg, betrachtete ihre Freundin mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. »Du liebe Zeit, wie siehst du denn aus?«


    Liv zuckte mit den Achseln. »Es ist eben alles ein bisschen viel im Moment«, sagte sie leise.


    Claudia nickte wissend und seufzte laut.


    »Dann ist es ja gut, dass ich hergekommen bin.«


    »Du bist die Beste«, flüsterte Liv gerührt und drückte Claudia erneut an sich.


    »Naja, im Grunde genommen, habe ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Da Ewans Flug heute ging und ich ein schlechtes Gewissen hatte, dich hier mit all den Sorgen alleine zu lassen, habe ich kurzerhand beschlossen, ihn zu begleiten.«


    »Das hat deinem Dad sicher nicht gefallen, oder?«


    »Er muss damit zurechtkommen«, entgegnete sie grinsend. »Außerdem versteht er sich sehr gut mit Ewan. Er meinte, er sei sehr froh, dass ich endlich einmal einen anständigen Freund hätte und nicht einen der Loser, die ich sonst mit nach Haus bringe.«


    »Das freut mich für dich.« Liv gönnte Claudia ihr Glück, auch wenn es sie schmerzlich daran erinnerte, dass dieser Umstand ihr selbst nicht vergönnt war.


    »Wolltest du gerade ins Krankenhaus?«, erkundigte sich Claudia.


    »Ja und ich bin spät dran«, antwortete Liv mit einem Blick auf die Uhr. »Kommst du mit?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Natürlich, lass mich nur rasch meine Tasche im Haus abstellen.«


    Nachdem Claudia ihr Gepäck in den Hausflur gebracht hatte, machten sich die beiden Freundinnen zum nächstgelegenen Taxistand auf, denn um zu Fuß zu gehen, war es bereits zu spät.


    Während der kurzen Fahrt zum Krankenhaus erzählte Liv ihrer Freundin, was seit ihrer Ankunft in London geschehen war. Sie berichtete auch von der letzten Nacht mit Eric und konnte ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten.


    »Du könntest dir den ganzen Scheiß ersparen, wenn du Eric endlich alles erzählen würdest«, rügte Claudia ihre Freundin ernst.


    Liv verdrehte die Augen.


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen und du kennst meine Meinung. Das kann ich nicht riskieren.«


    »Weil du Angst hast, Leon könnte es herausfinden. Ich weiß«, seufzte Claudia kopfschüttelnd.


    »Genau.«


    Claudia musterte Liv besorgt.


    »Aber wenn du so weitermachst, wirst du irgendwann unter dem ganzen Druck zusammenbrechen. Du siehst jetzt schon echt scheiße aus.«


    »Vielen Dank«, entgegnete Liv schnaubend. Sie wusste selbst, dass sie schrecklich aussah.


    Als das Taxi vor dem Krankenhaus zum Halten kam, war Liv erleichtert, dass sie dieses unangenehme Gespräch vorerst beenden konnte. Sie reichte dem Fahrer einen Schein und die beiden Frauen stiegen aus.


    Zielstrebig steuerte Liv auf das Gebäude zu, in dem ihre Tante lag. Claudia folgte ihr wortlos.


    Vor Tante Tessas Zimmer blieb Liv stehen und warf ihrer Freundin einen Hilfe suchenden Blick zu. Claudia nickte und schenke Liv ein aufmunterndes Lächeln.


    »Es wird schon alles gut gehen«, versicherte sie ihr zuversichtlich.


    Liv klopfte, öffnete die Tür und trat ein. Als sie Eric erkannte, der neben Tessas Bett auf einem Stuhl saß und ihre Hand hielt, wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. Ob er ihrer Tante bereits alles erzählt hatte?


    Livs Blick wanderte zögernd zu Tessa, die ihre Nichte strahlend anlächelte.


    »Da bist du ja, mein Engel«, gurrte sie glücklich.


    Anscheinend hatte Eric ihr nichts von ihrer Trennung verraten.


    Als ob er Livs Gedanken lesen könnte, erhob sich Eric und kam auf sie zu.


    »Da bist du ja, Baby«, begrüßte er sie sanft, zog sie an seine Brust und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Livs Knie wurden weich. Sie war ihm so dankbar, dass er ihr falsches Spiel mitspielte. Sie schmiegte sich an ihn und sog seinen köstlichen Duft ein.


    Eric lächelte, doch es erreichte nicht seine Augen. Anschließend sah er zu Claudia und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. Er umarmte Livs sichtlich verwirrte Freundin.


    »Schön dich wiederzusehen.«


    »Ja ... also ... auch toll, dich wiederzusehen«, stammelte Claudia konfus und warf Liv einen fragenden Blick zu.


    Die bedeutete ihrer Freundin mit einem ernsten Blick, nicht weiter nachzufragen. Claudia seufzte.


    Liv ging zu ihrer Tante, nahm deren faltige Hand und sah sie besorgt an.


    »Wie geht es dir denn?«, wollte sie wissen.


    »Ganz gut angesichts der Tatsache, dass ich nicht weiß, ob ich diesen Eingriff heil überstehen werde«, gluckste Tessa. Ihre gespielte Fröhlichkeit traf Liv mitten ins Herz und wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie ihre Tante womöglich das letzte Mal lebend sah.


    Sie schluckte und verdrängte den widerlichen Gedanken so schnell, wie er in ihrem Kopf aufgeblitzt war.


    »War Dr. Ambani schon bei dir?«, fragte sie.


    Tessa nickte.


    »Sie werden mich gleich abholen und in den Operationssaal bringen«, teilte sie ihrer Nichte mit.


    Liv drückte die Hand der grauhaarigen Frau, die wie eine Mutter für sie war und lächelte.


    »Es wird alles gut gehen, du wirst schon sehen.« Als sie die Tränen in den Augen ihrer Tante sah, musste sie schwer schlucken. Bisher hatte Tessa immer gewirkt, als könne sie nichts aus der Bahn werfen, doch nun ließ sie zum ersten Mal erkennen, dass sie Angst hatte.


    Die Tür ging auf und Dr. Ambani, gefolgt von zwei Schwestern betrat das Zimmer.


    »So Ms. Bennett, dann wollen wir mal«, sagte er fröhlich und zeigte seine blendend weißen Zähne.


    Die beiden Krankenschwestern klappten die seitlichen Gitter an Tessas Bett nach oben und lösten die Feststellbremse.


    »Ich werde hier sein, wenn du aufwachst«, versprach Liv, beugte sich zu ihrer Tante und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Tessa, die mittlerweile zu aufgewühlt war, um etwas zu entgegnen, nickte.


    Eine der Krankenschwestern, eine ältere stämmige Frau mit roten Haaren beugte sich zu der Patientin.


    »Bei Dr. Ambani sind Sie in den besten Händen«, versicherte sie ihr.


    Eric trat ans Bett.


    »Du wirst das schaffen, da bin ich mir ganz sicher.«


    Tessa griff seine Hand.


    »Egal, was passiert, versprich mir, dass du gut auf Liv achtgeben wirst.« Sie sah ihn flehend an.


    Eric blickte zu Liv, die beschämt zu Boden sah, und nickte schließlich.


    »Gut«, flüsterte Tessa erleichtert.


    »So, dann geht es jetzt los«, flötete eine der Krankenschwestern viel zu gut gelaunt und beide Frauen schoben Tessas Bett auf den Flur.


    Dr. Ambani trat zu Liv.


    »Der Eingriff wird mehrere Stunden dauern«, teilte er ihr ernst mit.


    »Danke«, murmelte Liv leise.


    Der Arzt nickte ihr ein letztes Mal zu, bevor er den Raum verließ.


    Die plötzliche Stille, die nun im Zimmer herrschte, war unerträglich. Liv blickte zu Claudia, die ihrerseits fragend zwischen Liv und Eric hin- und hersah.


    »Könnte mir mal jemand erklären, was hier abgeht? Ich dachte, ihr seid nicht mehr zusammen und dann begrüßt ihr euch, als wärt ihr doch noch ein Paar?«


    Eric gab ein verächtliches Schnauben von sich, ehe er das Wort an Liv richtete.


    »Das kannst du erklären«, knurrte er und stürmte aus dem Krankenzimmer.


    Liv fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Sie fühlte sich so erschöpft.


    »Und?« Claudias fordernde Stimme erklang.


    Müde und ausgelaugt erklärte sie ihrer Freundin alles und ließ sich dann resigniert auf den Stuhl fallen.


    »Ihr tut also so, als ob ihr noch zusammen seid, um deine Tante nicht unnötig aufzuregen«, wiederholte Claudia Livs knappe Ausführungen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ihr beide seid echt bescheuert, weißt du das?«


    

  


  
    Kapitel 15


    Seit Tessa in den Operationssaal gebracht worden war, waren fast sechs Stunden vergangen. Liv, Eric und Claudia saßen im Wartezimmer, der eigens für Familie und Freunde vorgesehen war, die während eines Eingriffs ausharren mussten. Er sollte den Angehörigen Ruhe vermitteln und verhindern, dass diese wie nervöse Bündel auf dem Flur herumliefen.


    Außer den Dreien war niemand im Zimmer. Claudia und Liv saßen auf zwei nebeneinanderliegenden Stühlen am Fenster. Eric hatte an der gegenüberliegenden Wand Platz genommen. So weit wie möglich von Liv entfernt.


    »Hier«, sagte Claudia und reichte Liv eine Flasche Wasser. Dankbar nahm sie das Getränk an, nippte jedoch nur kurz daran, ehe sie es ihrer Freundin zurückgab. »Du solltest wirklich etwas essen«, bemerkte Claudia besorgt.


    Liv schüttelte den Kopf. Auch wenn ihr Körper Nahrung dringend nötig hatte, so würde sie jetzt doch keinen einzigen Bissen hinunterbringen.


    »Später«, murmelte sie abwesend.


    Als es draußen zu dämmern begann, rutschte Liv unruhig auf ihrem Stuhl herum.


    »Wieso dauert das denn so lange?«, fragte sie an ihre Freundin gewandt. In ihrer Stimme klang eine gehörige Portion Angst mit.


    »Der Arzt sagte doch etwas von mehreren Stunden«, versuchte Claudia sie zu beruhigen. »Sicher werden sie bald fertig sein.« Sie tätschelte Livs Hand.


    Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür und ein sichtlich erschöpfter Dr. Ambani trat ein. Liv, Eric und Claudia sprangen gleichzeitig auf und sahen den Arzt mit großen Augen an.


    »Geht es Tessa gut?«, erkundigte sich Eric als Erster.


    Dr. Ambani holte tief Luft und bedeutete den Dreien, sich zu setzen.


    Sofort spürte Liv, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Wenn ein Arzt einen aufforderte, sich zu setzen, dann war das niemals ein gutes Zeichen. Panik überkam Liv, doch sie versuchte ruhig zu bleiben.


    »Was ist mit meiner Tante?«, wagte sich nun auch Liv zu fragen.


    »Die Operation war sehr kompliziert, aber die gute Nachricht ist, dass wir den Tumor vollständig entfernen konnten. Leider war er tief in die Hirnstruktur eingewachsen, was den Eingriff sehr schwierig gestaltet hat. Beim Entfernen wurde leider eine wichtige Hirnvene verletzt.«


    Liv keuchte entsetzt auf, doch Dr. Ambani machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    »Wir konnten die Blutung stoppen, aber der Zustand von Ms. Bennett ist noch kritisch. Sie wird gerade auf die Intensivstation gebracht.«


    »Kritisch? Was genau bedeutet das? Wird sie sterben?« Claudias Stimme zitterte bei der Frage.


    »Die nächsten 48 Stunden werden entscheidend sein. Wenn Ms. Bennett diese kritische Phase übersteht, bin ich voller Zuversicht, was eine vollständige Gesundung betrifft.«


    »Können wir zu ihr?« Liv sah den dunkelhaarigen Arzt erwartungsvoll an.


    Er nickte.


    »Ja, aber nur ganz kurz. Sie müssen sich jedoch noch ein wenig gedulden, bis das Personal so weit ist und alle Geräte angeschlossen hat. Ich werde mich darum kümmern, dass eine Schwester Ihnen Bescheid gibt, wenn Sie zu Ms. Bennett können. Danach sollten Sie alle nach Hause fahren und ein wenig ausruhen.«


    »Danke«, flüsterte Liv bedrückt. Dr. Ambani nickte den Freunden zum Abschied zu und verließ den Warteraum.


    Liv spürte Claudias Hand, die in gleichmäßigen Kreisen über ihren Rücken strich.


    »Sie wird es schaffen, da bin ich mir absolut sicher«, sagte sie.


    Liv wollte gerade etwas erwidern, da plärrte Beyoncé aus ihrer Handtasche. Sie zog ihr Handy heraus und sah auf das Display.


    Als sie Leons Namen erkannte, rutschte ihr Herz ein Stockwerk tiefer.


    Was sollte sie denn jetzt tun? Rangehen oder ihn ignorieren? Liv entschied sich für Ersteres. Sie musste ihm sagen, dass sie ihr Versprechen, bis Sonntag nach New York zurückzukehren, nicht würde einhalten können. Liv konnte nicht abreisen, nicht jetzt, wo nicht sicher war, ob Tessa die nächsten Tage überleben würde.


    Das würde er doch verstehen, oder? Insgeheim bezweifelte sie dies, aber Liv musste es versuchen.


    Sie nahm das Gespräch an und meldete sich knapp.


    »Ja?«


    »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass heute bereits Freitag ist. Du hast also noch zwei Tage Zeit, bis ich dich hier zurückerwarte. Du weißt, was sonst passiert.« Sein drohender Tonfall ließ Liv erschauern.


    »Ich ... ich wollte dich sowieso anrufen, weil ... es ... es gibt da Probleme.«


    »Was soll das heißen?«, herrschte er sie ungeduldig an.


    »Die Operation ... es gab Komplikationen und es ist nicht sicher, ob meine Tante die nächsten 48 Stunden übersteht. Ich muss noch hierbleiben.«


    »Was? Auf gar keinen Fall. Wenn deine Tante ins Gras beißt, dann hast du eben Pech, meine Liebe. Du bist am Sonntag zurück und damit basta«, schrie er so laut, dass Liv sicher war, Claudia und Eric konnten ihn hören.


    »Bitte Leon, ich kann doch jetzt nicht weg«, bat sie ihn flehend. Bei der Erwähnung von Leons Namen zog Eric erstaunt eine Braue nach oben und Claudia bedachte das Handy in Livs Hand mit einem finsteren Blick.


    Liv hörte nicht mehr, was Leon jetzt ins Telefon schrie, denn Claudia hatte ihr das Handy aus der Hand gerissen und hielt es sich ans Ohr.


    »Jetzt pass mal gut auf, du Arschloch. Liv wird noch so lange hier bleiben, bis es ihrer Tante besser geht, hast du mich verstanden?«


    Mit großen Augen beobachtete Liv, wie Claudia zuhörte, was Leon darauf erwiderte. Ihre Freundin presste die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen, ehe sie antwortete.


    »Bisher habe ich zugesehen, wie du deine dreckigen Spielchen spielst, doch damit ist nun Schluss. Ich kann gerne meinem Vater von deinen Machenschaften erzählen. Du weißt selbst, wie einflussreich er ist. Es wird ihm eine Freude sein, dein Leben zu zerstören. Mein Dad wird dich zertreten, wie eine jämmerliche Kakerlake. Wenn du das möchtest, dann nur zu, aber ich warne dich. Das sind keine leeren Drohungen. Wenn du darauf bestehst, dass Liv bis Sonntag zurückfliegt, werde ich alles daran setzen, dir dein erbärmliches Leben zur Hölle zu machen«, schrie sie ins Telefon.


    Liv war unterdessen kreidebleich geworden. Sie starrte ihre Freundin mit großen Augen an und konnte nicht glauben, was Claudia da zu Leon sagte. Sie machte alles kaputt. Leon würde keine Sekunde zögern und ihren Dad ins Gefängnis bringen.


    Wieder war es still, als Claudia zuhörte, was Leon darauf zu sagen hatte. Plötzlich nickte sie zufrieden.


    »Gute Entscheidung«, knurrte sie in den Hörer und legte auf.


    »Was ist?« Liv packte ihre Freundin am Arm und drehte sie zu sich.


    Claudia grinste.


    »Du kannst bleiben«, teilte sie stolz mit.


    Liv sprang auf. Zum einen war sie froh, dass Claudia Leon überzeugen konnte, doch auf der anderen Seite war sie stinksauer auf ihre Freundin. Das hätte nämlich auch tierisch in die Hose gehen können.


    Plötzlich sah Liv wieder diese kleinen funkelnden, silbernen Punkte vor ihren Augen und ihr wurde schwindelig.


    Sie wollte sich noch an der Wand abstützen, schaffte es aber nicht mehr. Ihre Knie wurden weich. Bevor sie zu Boden stürzte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Eric blitzschnell aufsprang, dann umfassten sie zwei starke Arme, ehe alles, um sie herum, dunkel wurde.


    


    Als Liv mehrmals blinzelte und schließlich die Augen öffnete, gab sie ein unmutiges Grunzen von sich. Es war viel zu hell. Als sich ihre Augen endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie sich suchend um.


    Stirnrunzelnd stellte sie fest, dass sie in einem Krankenzimmer lag. Sie sah an sich herunter. Sie war vollständig bekleidet. Einzig der Infusionsschlauch in ihrem linken Arm war neu.


    »Da bist du ja wieder«, hörte sie Claudia erfreut rufen, die kurz darauf in ihr Blickfeld trat und sie besorgt ansah.


    »Was ... was ist passiert?«, wollte Liv wissen.


    »Dich hat es im Wartezimmer einfach umgehauen«, erklärte ihre Freundin.


    Liv versuchte sich zu erinnern, dann fiel es ihr wieder ein.


    »Was soll das?« Sie deutete auf die Infusion. Die durchsichtige Flüssigkeit tropfte stetig in einen Schlauch, der wiederum in Livs Arm führte.


    »Das hat Dr. Ambani angeordnet. Nachdem du zusammengebrochen warst, haben wir ihn sofort rufen lassen. Er meinte du wärst völlig dehydriert.«


    »Oh«, war alles, was Liv darauf antworten konnte. Schließlich sah sie auf. »Ich muss aber nicht hierbleiben, oder?«


    Claudia kicherte angesichts Livs erschrockenem Blick, als sie die Frage stellte.


    »Dr. Ambani meinte, du könntest nach Hause, aber zuerst müsstest du etwas essen.« Sie nahm ein Tablett von einem Tisch und stellte es auf die hochgeklappte Vorrichtung am Bett. »Ist vielleicht nicht mehr ganz warm«, fügte sie hinzu, während sie den Deckel anhob. Darunter befand sich ein Teller mit dickflüssiger Hühnersuppe sowie zwei Scheiben Brot.


    Liv verzog das Gesicht.


    »Muss das sein?«, erkundigte sie sich und starrte dabei argwöhnisch auf die Suppe, auf deren Oberfläche unzählige Fettaugen herumschwammen.


    »Ja, das muss sein«, sagte eine tiefe Stimme. Livs Kopf fuhr herum und sie erspähte Eric, der auf einem Sessel an der Wand gesessen hatte und sich jetzt erhob. Wäre sie an ein EKG angeschlossen, so hätte die Maschine in diesem Augenblick verrückt gespielt. Livs Herz schlug wie wild, als sich ihre Blicke trafen.


    Dann stutzte sie. Er sah sie weder abweisend an, noch lag in seinem Blick Verachtung. Stattdessen meinte sie, so etwas wie Verständnis darin zu erkennen. Was hatte sie verpasst?


    Claudia räusperte sich.


    »Verrate mir mal, wann du das letzte Mal etwas gegessen hast«, wollte sie in vorwurfsvollen Tonfall wissen.


    Liv biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


    »Ich glaube, als wir uns im Restaurant getroffen haben«, beantwortete sie die Frage ihrer Freundin.


    »Was? Das ist ja Tage her.« Claudia schüttelte ungläubig den Kopf und drückte Liv den Löffel in die Hand. »Los, aufessen!« Als Liv keine Anstalten machte, etwas von der Suppe zu probieren, hob ihre Freundin warnend den Zeigefinger. »Der Arzt lässt dich erst aus dem Krankenhaus, wenn dieser Teller leer ist.«


    Liv stieß einen deftigen Fluch aus und nahm einen Löffel. Die Suppe schmeckte besser, als sie aussah, obwohl sie nur noch lauwarm war. Liv schob sich eine weitere Portion in den Mund.


    Innerhalb weniger Minuten war ihr Teller leer gegessen und Liv musste zugeben, dass sie sich jetzt wesentlich wohler fühlte.


    »Braves Mädchen«, sagte Claudia und tätschelte Liv das Haar. »Ich hole Dr. Ambani, denn er will noch einen Blick auf dich werfen, ehe du gehst«, erklärte sie und eilte hinaus.


    Liv schluckte, als ihr bewusst wurde, dass sie nun mit Eric allein war. Sie vermied es ihn anzusehen und knubbelte aufgeregt an ihren Fingern herum.


    »Claudia hat mir alles gesagt.« Als sie die Bedeutung seiner Worte begriff, blickte sie auf und starrte ihn mit geweiteten Augen an.


    »Was sagst du da?«


    »Sie hat mir von Leon und seinen Forderungen erzählt«, erklärte er leise.


    Das also war der Grund für seinen verständnisvollen Blick. Liv konnte deutlich spüren, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Wie hatte ihre Freundin das tun können? Claudia hatte Liv hoch und heilig versprochen, ihm nichts zu verraten.


    Eric kam an ihr Bett und griff ihre Hand. Liv, der bei seiner Berührung ein wohliger Schauer durch den Körper fuhr, wehrte sich nicht dagegen.


    »Warum hast du mich angelogen und mir nicht den wirklichen Grund verraten? Du hast mich in dem Glauben gelassen, du würdest etwas für diesen Typen empfinden und ihn mir vorziehen. Weißt du eigentlich, wie weh mir diese Vorstellung getan hat?« Erics Tonfall war sanft, doch es lag eine gehörige Portion Vorwurf darin.


    Liv senkte den Blick und seufzte. Einerseits war sie froh, dass Eric endlich wusste, warum sie sich ihm gegenüber so gemein verhalten hatte, aber andererseits änderte das rein gar nichts an ihrer Situation.


    »Es tut mir leid, dass ich dich so verletzt habe, aber ich sah keinen anderen Weg. Claudia hätte dir nichts davon erzählen dürfen.«


    Eric drückte ihre Hand und sah sie mit seinen grauen Augen eindringlich an. Wieder einmal fiel ihr seine frappierende Ähnlichkeit mit Orlando Bloom auf.


    »Ich bin froh, dass sie es getan hat, denn jetzt können wir gemeinsam etwas gegen dieses Arschloch unternehmen.«


    »Nein, auf keinen Fall«, fiel Liv ihm aufgeregt ins Wort. »Das Risiko ist zu groß.«


    Auf Erics Stirn bildeten sich tiefe Falten.


    »Heißt das etwa, du wirst einfach aufgeben, ohne es überhaupt versucht zu haben? Willst du diesen Mistkerl tatsächlich heiraten?«


    »Ich hab doch keine andere Wahl«, entgegnete sie traurig.


    »Man hat immer eine andere Wahl«, verbesserte sie Eric.


    Liv funkelte ihn finster an.


    »Ja, die habe ich in der Tat. Ich kann entscheiden, ob ich dieses Opfer bringe oder ob ich meinen Vater den Geiern zum Fraß vorwerfe. Zwei wirklich tolle Optionen.«


    »So weit muss es nicht kommen, Liv. Ich werde alles daran setzen, um dieses Arschloch auffliegen zu lassen.«


    »Und wie willst du das machen? Wie es aussieht, hat Leon von irgendjemandem Hilfe und er scheint alles bis ins kleinste Detail geplant zu haben.«


    »Jeder macht Fehler, auch Leon und ich werde diesen Fehler finden«, knurrte Eric.


    Als sich die Tür öffnete und Claudia gefolgt von Dr. Ambani eintrat, war Liv froh, dieses Gespräch vorerst unterbrechen zu können. Der indische Arzt lächelte sie freundlich an, als er an ihr Bett trat.


    »Sie sehen schon viel besser aus«, erkannte er und nahm ihr Handgelenk, um ihren Puls zu überprüfen. Sein Blick wanderte zu dem leeren Teller. »Und Sie haben etwas gegessen. Sehr gut.«


    Er nahm ein Blutdruckmessgerät vom Tischchen, streifte Liv die Manschette über den Oberarm und drückte auf einen Knopf.


    »Jetzt bitte nicht reden«, wies er sie an, während sich die Manschette immer enger um Livs Oberarm zusammenzog.


    Als sie meinte, es gleich nicht mehr auszuhalten, wich der Druck. Dr. Ambani sah konzentriert auf die digitale Anzeige, dann nickte er zufrieden.


    »Alles bestens«, sagte er und legte das Gerät wieder zurück auf den Tisch.


    »Dann kann ich jetzt aufstehen?«, erkundigte sich Liv hoffnungsvoll.


    Der Arzt klemmte die Infusion ab, zog die Nadel aus ihrem Arm und klebte ihr ein Pflaster auf die Haut.


    »Ja, das können Sie. Ich möchte Sie jedoch bitten, darauf zu achten, dass Sie genügend Flüssigkeit und Nahrung zu sich nehmen. Mit einem solchen Zusammenbruch ist nicht zu spaßen«, fügte er ernst hinzu.


    Liv nickte und schwang die Beine vom Bett.


    »Ich werde dafür sorgen, dass sie reichlich isst und trinkt«, versicherte Claudia dem Arzt.


    »Sehr gut«, entgegnete er schmunzelnd.


    »Wie geht es meiner Tante?«, erkundigte sich Liv.


    »Unverändert. Sie können zu ihr, aber bitte nur kurz. Da wir Ms. Bennett bis Sonntag im künstlichen Koma halten, sollten Sie anschließend nach Hause gehen und sich ein wenig Ruhe gönnen. Wenn sich etwas am Zustand Ihrer Tante ändern sollte, werde ich Sie umgehend telefonisch informieren.«


    Liv reichte ihm die Hand zum Abschied.


    »Vielen Dank für alles.«


    Dr. Ambani schenkte ihr ein breites Lächeln.


    »Nichts zu danken, ich habe nur meinen Job gemacht.«


    

  


  
    Kapitel 16


    Liv lag in ihrem Bett. Sie hatte das Licht gelöscht und starrte in die Dunkelheit. Der kurze Besuch bei Tessa hatte sie sichtlich mitgenommen. Obwohl sie sich matt und erschöpft fühlte, kam sie nicht zur Ruhe und drehte sich auf ihrer Matratze unruhig von einer Seite auf die andere.


    Immer wieder sah sie ihre Tante vor sich, wie sie da gelegen hatte, mit all den Schläuchen und Apparaten, die an ihren Körper angeschlossen waren. Bei der Erinnerung zog sich Livs Brust schmerzhaft zusammen. Es war absolut still und trotzdem hörte sie permanent das gleichmäßige Piepen von Tessas Überwachungsmonitor, das sie seit ihrem Besuch verfolgte.


    Nachdem die Drei mit dem Taxi nach Hause gefahren waren, hatte Liv den anderen erklärt, dass sie etwas Ruhe brauchte, und war in ihr Zimmer gegangen. Eric hatte darauf bestanden, dass sie sich zusammensetzen sollten, um ihr weiteres Vorgehen gegen Leon zu besprechen, doch Liv hatte ihn ignoriert.


    Sie hatte ihm vehement deutlich gemacht, dass sie auf Leons Forderungen eingehen würde, aber Eric schien das einfach nicht begreifen zu wollen.


    Auch wenn sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er einen Weg finden würde, sie vor dieser Hochzeit zu bewahren, so bezweifelte Liv, dass es ihm in der kurzen Zeit gelingen würde.


    Tief in ihrem Inneren hatte Liv bereits aufgegeben und sich mit der Bürde abgefunden, die ihr das Schicksal auferlegt hatte.


    Sie würde die zwei Jahre an Leons Seite nutzen, um jedes noch so unbedeutende Geheimnis über ihn herauszufinden. Liv würde nicht eher Ruhe geben, bis sie etwas gegen diesen Widerling in der Hand hatte und dann würde sie sich für alles, was er ihrem Dad und ihr angetan hatte, rächen. Diese Aussicht auf Rache hielt sie am Leben.


    Früher oder später würde sie etwas finden, was sie gegen Leon verwenden konnte. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, während Liv langsam einschlummerte.


    


    Eric lief ungeduldig in seinem Zimmer von einer Wand zur anderen, das Handy fest an sein Ohr gepresst. Er hatte sich lange Gedanken gemacht, wen er um Hilfe bitten konnte und war schließlich bei einem alten Schulfreund gelandet, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Eric und Gavin waren Freunde, obwohl der untersetzte Computerfreak mit seiner dicken Brille eher ein Einzelgänger war.


    Gavin Tessler war ein begnadetes Computergenie und sein sehnlichster Wunsch war immer gewesen, am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, zu studieren.


    Er hatte bereits die Aufnahme an der Uni in der Tasche, als er sich in den Account des Bürgermeisters von Miami hackte und prekäre Details aus dessen Privatleben veröffentlichte.


    Es dauerte nicht lange, bis man ihn festgenommen hatte. Normalerweise wäre damit sein Traum, am MIT zu studieren ein für alle Mal geplatzt. Doch dank Eric und dem immensen Einfluss seiner Familie war dies nicht der Fall.


    Erics Vater hatte dem damaligen Bürgermeister einen Besuch abgestattet und ihm ans Herz gelegt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Da die Griffins einen großen Teil seines Wahlkampfes finanziert hatten, stimmte er schließlich zähneknirschend zu. Gavins Akte wurde gelöscht und er war Eric für immer etwas schuldig.


    Nun war es an der Zeit, diese Schuld zu begleichen.


    Mittlerweile besaß Gavin eine eigene Sicherheitsfirma, die sich darauf spezialisiert hatte, den Kunden die Schwachstellen ihrer Computersysteme aufzuzeigen. Es gab kaum eine Firewall, die er nicht knacken konnte. Sogar die US-Regierung nahm seine Dienste in Anspruch.


    »Eric, altes Haus. Lange nichts mehr von dir gehört«, begrüßte Gavin seinen langjährigen Freund euphorisch. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du mittlerweile in London lebst. Wie geht es dir denn und was verschafft mir die Ehre?«


    »Danke, kann nicht klagen«, antwortete Eric. »Ich brauche dringend deine Hilfe.«


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Gavin ernst.


    Eric berichtete von Livs Problem. Er erzählte Gavin von dem Bankkonto auf den Cayman-Islands.


    »Ich muss so schnell wie möglich beweisen, dass Leon dieses Konto eigenständig, ohne das Wissen von Martin Bennett eröffnet hat. Und ich muss belegen können, dass er für die abgezweigten Beträge, die vom Firmenkonto auf dieses Schwarzgeldkonto geflossen sind, verantwortlich ist.«


    »Puh, das wird nicht leicht, mein Freund«, meinte Gavin. »Die Offshore-Banken auf den Caymans haben ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Sie investieren locker das Zehnfache in ihre Abwehrsoftware, wie herkömmliche Geldinstitute.«


    »Aber du schaffst das, oder?«


    Gavin seufzte.


    »Ich werde es versuchen. Gib mir die Kontonummer und den Namen der Bank«, forderte er seinen Freund auf.


    »Hab ich nicht«, gestand Eric zerknirscht.


    »Was? Das ist doch jetzt nicht dein Ernst.«


    »Liv konnte nur einen kurzen Blick auf das Internetportal der Bank werfen.«


    »Du machst es mir nicht gerade leicht. Weißt du eigentlich, wie viele Geldinstitute es auf den Caymans gibt? Ohne die Kontonummer, oder wenigstens den Namen der Bank wird das die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    »Ich weiß«, seufzte Eric.


    »Kann deine Freundin sich an gar nichts mehr erinnern? Banklogo, Farbe der Internetseite oder Ähnliches?«


    »Warte eben einen Moment«, bat ihn Eric. Er öffnete seine Tür, trat in den Flur und ging die paar Schritte zu Livs Zimmer, wo er stehen blieb und tief Luft holte, bevor er anklopfte.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür und Liv sah ihn aus müden Augen an. Ihr Haar stand in alle Richtungen ab. Erics Blick fiel auf ihren Flanellschlafanzug, auf dem kleine Schafe gedruckt waren und er musste ein Lächeln unterdrücken.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen und klang sehr verschlafen.


    »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt haben sollte, aber das hier ist wirklich wichtig.« Eric deutete auf das Handy in seiner Hand.


    Liv runzelte verständnislos die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte.


    »Was?«


    Eric machte eine wegwerfende Geste.


    »Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären«, sagte er ernst. »Ich muss nur herausfinden, ob du dich an irgendetwas erinnern kannst, was dieses Konto auf den Cayman-Islands angeht?«


    »Was meinst du?« Liv glotzte ihn völlig ahnungslos an.


    »Kannst du dich an den Namen der Bank, das Logo oder die Farbe des Internetportals erinnern?«


    »Wieso willst du das wissen?«, fragte sie argwöhnisch und schien mit einem Mal wieder hellwach zu sein.


    »Liv, ich erkläre dir alles später, doch jetzt beantworte bitte meine Frage«, forderte er sie ernst auf.


    Liv sah Eric noch einen Augenblick fragend an, dann biss sie sich nachdenklich auf die Unterlippe.


    »Auf den Namen habe ich nicht geachtet, wenn ich ehrlich bin. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Kontoinhaber anzustarren«, gestand sie kleinlaut. »Aber wenn ich mich recht erinnere, war die Internetseite Weiß und Blau. Ich glaube auch ein blau-gelbes Logo erkannt zu haben, bin mir aber nicht sicher. Wieso willst du das wissen?«, erkundigte sie sich erneut, doch Eric war bereits mit dem Handy am Ohr auf dem Weg zurück in sein Zimmer.


    Liv sah ihm verstört nach, dann schüttelte sie den Kopf und schloss ihre Zimmertür.


    »Hast du das mitbekommen?«, wollte Eric wissen.


    »Hab alles notiert«, bestätigte Gavin am anderen Ende der Leitung. »Trotzdem wird es nicht leicht werden, das besagte Konto zu finden. Du sagtest, der Name des Kontoinhabers ist Martin Bennett, korrekt?«


    »Ja richtig und der Typ, der es ohne sein Einverständnis eröffnet hat, heißt Leon Grave.«


    »Dann muss er entweder jemanden vom Personal in der Bank kennen, der ihm geholfen hat oder anderweitige Beziehungen haben«, stellte Gavin fest. »Einfach mal eben ein Bankkonto auf eine andere Person zu eröffnen, ist nämlich so gut wie unmöglich.«


    »Ich weiß und deshalb habe ich auch dich angerufen. Wenn jemand etwas herausfinden kann, dann du.«


    »Dein Vertrauen ehrt mich«, gluckste Gavin amüsiert.


    »Kannst du dich da gleich dransetzen?«


    »Ich werde mein Bestes geben, aber es kann einige Zeit dauern«, erklärte Gavin.


    »Bitte gib alles, es ist verdammt wichtig«, bat ihn Eric eindringlich.


    »Versprochen. Ich melde mich, sobald ich irgendetwas herausgefunden habe.«


    »Du kannst mich zu jeder Zeit anrufen, egal, ob Tag oder Nacht.«


    »In Ordnung.«


    »Danke Gavin.« Eric gab ein erleichtertes Seufzen von sich. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann war es Gavin Tessler.


    »Kein Thema, Kumpel, schließlich bin ich dir eine ganze Menge schuldig.«


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, ließ Eric sich auf sein Bett fallen und starrte ins Leere. Hoffentlich fand sein Freund schnell Beweise für Martin Bennetts Unschuld. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Liv diesen Leon aus lauter Verzweiflung heiraten könnte. Nein, das würde er auf keinen Fall zulassen, denn dazu liebte er sie zu sehr.


    

  


  
    Kapitel 17


    Liv verbrachte fast den ganzen Samstag im Krankenhaus. Sie wich nicht von Tessas Seite. Außerdem konnte sie so Claudia und Eric aus dem Weg gehen, die sie permanent davon überzeugen wollten, dass sie nicht auf Leons Forderungen eingehen durfte.


    Liv hatte auch mit ihrem Dad telefoniert, dem es schon sichtlich besser ging. Als auch er das Gespräch auf Leon brachte und ihr nochmals bedeutete, dass er lieber unschuldig ins Gefängnis gehen würde, als zuzusehen, wie sie ihr Leben ruinierte, hatte sie das Telefonat beendet.


    Liv war ihren Freunden zutiefst dankbar, denn sie versuchten alles, um dieses Übel abzuwenden, doch bisher ohne Erfolg. Claudia hatte den Privatdetektiv ihres Vaters beauftragt, etwas zu finden, aber er stocherte noch im Trüben.


    Wie es schien, hatte Leon ganze Arbeit geleistet und alles daran gesetzt, dass man so schnell nichts finden würde, was ihn belastete. Einen derart durchdachten und ausgeklügelten Plan hätte Liv ihrem Ex niemals zugetraut, aber bekanntlich sind stille Wasser ja tief.


    Tief in ihr loderte immer noch ein winzig kleines Fünkchen Hoffnung, dass Leons Vorhaben scheiterte und ihr diese Heirat erspart bliebe, doch sie wusste auch, dass ihnen die Zeit davonlief.


    Liv war heilfroh, dass Eric nicht im Krankenhaus war, denn jedes Mal wenn sie ihn sah, zweifelte sie an ihrer Entscheidung und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.


    Als sie am Samstagabend nach Hause kam, waren weder Eric noch Claudia anwesend. Liv ging unter die Dusche und fiel anschließend todmüde in ihr Bett.


    


    Am Sonntagmorgen, nachdem sich Liv angezogen und geschminkt hatte, machte sie sich auf den Weg in die Küche, um etwas zu essen bevor sie ins Krankenhaus fuhr. Eric, Claudia und Ewan saßen bereits am Tisch und unterhielten sich angeregt.


    Als Liv eintrat, verstummte das Gespräch schlagartig und alle drei sahen Liv besorgt an.


    Sie ging zum Kaffeeautomaten und drückte die Taste für einen doppelten Espresso. Während die Maschine laut röchelnd ihr Heißgetränk zubereitete, sah sie ihre Freunde stirnrunzelnd an.


    »Was ist?«, fragte sie gereizt.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Claudia, ohne ihre Frage zu beantworten.


    Liv nahm ihre Tasse, lehnte sich gegen die Küchenzeile und trank einen Schluck. Dabei wanderte ihr Blick über den Tassenrand und sie musterte die Drei.


    »Ganz okay, wieso?«


    »Du siehst auf jeden Fall schon wieder besser aus«, sagte Claudia lächelnd.


    Als Eric sich erhob und langsam auf sie zukam, schluckte Liv laut. Dicht vor ihr blieb er stehen und sah sie eindringlich an. Als er seine Hand hob, um über ihre Wange zu streichen, wich Liv zur Seite und funkelte ihn böse an.


    »Lass das!«, fauchte sie giftiger als beabsichtigt.


    Der darauffolgende Schmerz in seinen Augen brach ihr fast das Herz, doch sie durfte nicht zulassen, dass sie erneut schwach wurde, auch wenn sie sich nichts sehnlicher wünschte, als noch einmal von ihm berührt zu werden.


    »Liv ... ich ...«, begann er. Sie hob warnend die Hand.


    »Nein, nicht. Lass es bitte«, flüsterte sie.


    Eric nickte traurig.


    Liv nahm den letzten Schluck, stellte anschließend ihre Tasse in die Spüle und ging zur Tür. Sie blieb kurz stehen und wandte sich an ihre Freunde.


    »Ich fahre jetzt ins Krankenhaus«, verkündete sie emotionslos.


    »Willst du nicht auf uns warten?«, erkundigte sich Claudia erstaunt.


    Liv lächelte und schüttelte dabei den Kopf.


    »Ihr könnt ja nachkommen«, entgegnete sie und verließ die Küche. Sie hasste sich dafür, dass sie die anderen so abweisend behandelte, aber Liv tat es zu ihrem eigenen Schutz. Sie ertrug es nicht länger, diese Sorge in den Augen ihrer Freunde zu sehen.


    Liv hatte beschlossen, eine Mauer um sich herum aufzubauen und so wenig Gefühle wie möglich zuzulassen. Je mehr davon sie akzeptierte, desto schlechter ging es ihr.


    Nur so würde sie das ertragen können, was vor ihr lag und was mittlerweile fast unausweichlich schien.


    Den ganzen Vormittag saß Liv an Tessas Bett und betete zum Himmel, dass ihre Tante wieder gesund werden würde. Dr. Ambani hatte gleich nach ihrer Ankunft mit ihr gesprochen und ihr mitgeteilt, dass die Werte ihrer Tante stabil seien und er sehr optimistisch sei. Am späten Nachmittag wollte man Tessa aus dem künstlichen Koma holen und dann würde sich zeigen, ob sie die Operation gut überstanden hatte, oder ob wichtige Nervenzentren beschädigt worden waren.


    Liv mochte sich gar nicht vorstellen, dass Tessa womöglich in Zukunft mit einer Behinderung würde leben müssen. Vielleicht hatte sie die Fähigkeit zu Sprechen verloren oder ein anderes, wesentliches Nervensystem hatte Schaden genommen. Doch selbst wenn dem so war, so wäre dies allemal besser, als ihre Tante sterben zu sehen.


    Eric, Claudia und Ewan saßen angespannt im Wartezimmer und sahen gemeinsam auf, als Liv eintrat. Gerade waren Dr. Ambani, ein weiterer Arzt und zwei Schwestern bei Tessa. Man hatte Liv nach draußen komplimentiert und würde sie rufen, sobald ihre Tante aufgewacht war.


    Livs Augen wanderten über ihre Freunde und blieben auf Eric haften. Als sich ihre Blicke trafen und sie seine Fürsorge erkannte, biss sie sich so fest auf die Innenseite ihrer Wange, bis es schmerzte.


    Sie würde es wahrscheinlich niemals schaffen, in seiner Gegenwart dieses Prickeln auf ihrer Haut zu ignorieren. Es war, als würde eine elektrische Spannung in der Luft liegen, sobald sie in einem Raum waren. Ganz zu schweigen von ihren weichen Knien, die jedes Mal einzuknicken drohten, wenn sie ihn betrachtete.


    Liv wandte rasch den Blick ab und konzentrierte sich auf Claudia, die sie fragend ansah.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Liv nickte.


    »Dr. Ambani ist gerade bei Tante Tessa. Sie holen sie jetzt aus dem künstlichen Koma«, erklärte sie mit schwacher Stimme.


    »Wird schon schiefgehen«, sagte Ewan zuversichtlich. Claudia knuffte ihren Freund mit dem Ellbogen in die Seite und funkelte ihn warnend an.


    Liv versuchte sich an einem Lächeln, aber es misslang. Sie wusste, dass Ewan es gut gemeint hatte und doch loderte bei seinen Worten noch mehr Angst in Liv auf.


    Sie ließ sich auf den Stuhl neben Claudia fallen und vermied es, Eric anzusehen. Stattdessen starrte sie ein Loch in den Teppich vor sich.


    Ununterbrochen sah Liv auf die große Uhr an der Wand. Sie fragte sich, ob mit dem Teil etwas nicht stimmte, denn die Zeit wollte einfach nicht vergehen.


    Immer, wenn sie glaubte, dass mindestens eine halbe Stunde verstrichen war, waren tatsächlich erst ein paar Minuten vergangen.


    Endlich ging die Tür auf und Dr. Ambani trat ein. Er lächelte und richtete das Wort an Liv.


    »Ihre Tante ist jetzt wach.«


    Die vier Freunde sprangen gleichzeitig auf.


    »Darf ich sie besuchen und wie geht es ihr?«, wollte Liv wissen.


    »Sie ist noch ein wenig mitgenommen, aber es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Die Tests, die wir durchgeführt haben, waren allesamt erfolgreich. Wir müssen natürlich abwarten und ausführlichere Untersuchung vornehmen, um dies bestätigen zu können, doch momentan sieht es so aus, als sei alles in Ordnung. Sie dürfen zu ihr, aber bitte immer nur eine Person und nicht länger als fünf Minuten. Ihre Tante braucht jetzt viel Ruhe, um vollständig genesen zu können«


    Liv eilte auf Dr. Ambani zu und fiel ihm freudig um den Hals. Der Arzt schien sichtlich überrascht und hatte seine liebe Mühe, sich auf den Beinen zu halten, doch dann lachte er und tätschelte Liv den Rücken.


    »Vielen Dank«, sagte sie mit erstickter Stimme.


    »Nichts zu danken, das ist mein Job«, entgegnete er belustigt.


    Liv schenkte ihren Freunden ein strahlendes Lächeln, anschließend huschte sie hinaus.


    An Tante Tessas Krankenzimmer angekommen, streckte Liv vorsichtig den Kopf durch die Tür.


    »Darf ich reinkommen?«


    Ihre Tante sah sie an und lächelte zaghaft.


    »Natürlich mein Kind, komm rein.«


    Liv trat ans Bett und betrachtete ihre Tante. Durch den Verband um ihren Kopf und die Blutergüsse unter den Augen sah sie völlig fremd aus.


    »Wie geht es dir?« Liv nahm die Hand ihrer Tante.


    »Wenn du wissen willst, ob ich Schmerzen habe, dann kann ich diese Frage guten Gewissens mit Nein beantworten.« Sie deutete auf die Infusion. »Ich bekomme hier nur die feinsten Schmerzmittel«, feixte sie. Da war sie wieder, die Frau, die immer einen Scherz auf den Lippen hatte und vor Lebensfreude nur so sprühte.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass alles gut gegangen ist«, gab Liv zu und blinzelte die Tränen der Erleichterung fort.


    »Dr. Ambani meinte, er habe den Tumor vollständig entfernen können.« Sie sah ihre Nichte lange an und lächelte. Noch vor einigen Tagen hatten Tessas Augen trüb gewirkt und lediglich Furcht war darin zu lesen gewesen, aber nun schienen sie wieder voller Leben zu sein.


    »Jetzt wird alles gut«, versprach ihr Liv zuversichtlich. Auch wenn ihr eigenes Leben gerade völlig aus den Fugen geriet, so machte es sie doch unendlich glücklich, dass ihre Tante gänzlich gesund werden würde.


    Tessa gähnte und schloss kurz die Augen, bevor sie ihre Nichte blinzelnd ansah.


    »Das Zeug macht müde«, erklärte sie und sah zu der Infusion, die gleichmäßig in den darunter angebrachten Schlauch tropfte.


    Liv strich ihrer Tante vorsichtig über die Wange.


    »Dann lasse ich dich jetzt ein wenig schlafen. Claudia, Eric und Ewan sind draußen, um dich zu besuchen. Ich werde ihnen sagen, dass du Ruhe brauchst und sie später wieder kommen sollen.«


    Ihre Tante nickte schwach und war schon dabei, einzuschlummern. Liv blieb noch einen Augenblick an ihrem Bett stehen und betrachtete sie lächelnd. Dann verließ sie leise das Krankenzimmer.


    

  


  
    Kapitel 18


    Nachdem Liv den anderen mitgeteilt hatte, dass ihre Tante eingeschlafen war und sie erst später wieder Besuch empfangen könnte, entschlossen sich die Vier nach Hause zu fahren und am Nachmittag zurückzukommen.


    Im Taxi herrschte eine ausgelassene Stimmung, weil alle froh waren, dass Tessa über den Berg war.


    Doch Liv wurde schlagartig bewusst, dass somit auch ihre Tage in London gezählt waren und sie bald nach New York zurückkehren musste. Wahrscheinlich wusste Leon bereits, dass ihre Tante die Operation gut überstanden hatte und sich auf dem Weg der Besserung befand.


    Außerdem wollte Liv zu ihrem Vater, denn schließlich lag der auch noch im Krankenhaus. Als sie ein lautes Seufzen von sich gab, sahen ihre Freunde sie fragend an.


    »Alles okay?«, erkundigte sich Eric besorgt.


    Liv nickte.


    »Ich bin nur glücklich, dass Tessa alles gut überstanden hat«, antwortete sie mit einem dünnen Lächeln. Sofort begannen ihre Freunde wild durcheinanderzureden, wie gut es doch gewesen sei, diesen Dr. Ambani zu kontaktieren und ... und ... und.


    Liv war froh, dass man sie nicht mehr beachtete und sie sich wieder ihren Gedanken widmen konnte.


    Sie war so damit beschäftigt, über einen Ausweg nachzugrübeln, dass sie gar nicht bemerkte, wie das Taxi zum Stehen kam und Eric den Fahrer bezahlte.


    Erst Claudias entsetztes Aufkeuchen riss Liv aus ihrem Tagtraum und holte sie in die Realität zurück.


    »Was will der denn hier?«, rief Claudia fassungslos.


    Liv folgte ihrem Blick aus dem Seitenfenster und gab einen erstickten Laut von sich. Vor Tessas Haus, knapp zehn Meter von ihrem Taxi entfernt, stand Leon und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihnen.


    Livs Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, es würde jeden Moment in ihrer Brust explodieren. Was wollte er hier in London? War er gekommen, um sie zurückzuholen?


    Ihre Hände begannen zu zittern und sie krallte ihre Finger fest in ihre Handtasche.


    »Das wäre eine gute Gelegenheit den Arsch mal so richtig zu vermöbeln«, hörte sie Ewan sagen.


    Erschrocken sah sie ihn und Eric an.


    »Ihr beiden dürft euch auf keinen Fall anmerken lassen, dass ihr Bescheid wisst, sonst war alles umsonst«, sagte sie mit fester Stimme. »Seid bitte nett zu ihm, auch wenn es euch schwerfällt«, bat sie die Männer in flehendem Tonfall.


    Eric verzog angewidert das Gesicht, genauso, wie Ewan, doch sie nickten fast gleichzeitig. Liv mochte sich gar nicht vorstellen, wie Eric sich gerade fühlen musste. Wäre Liv selbst in seiner Situation, wüsste sie nicht, ob sie so viel Selbstbeherrschung aufbringen könnte.


    »Dann mal los«, seufzte sie, öffnete die Tür und stieg aus. Sie lächelte ihr falschestes Lächeln, als sie auf Leon zuging.


    »Das ist ja eine Überraschung«, flötete sie ihm entgegen. Insgeheim stellte sie sich jedoch vor, wie sie einen der großen Steine aufhob, die ein kleines Blumenbeet am Haus umrandeten und ihm fest über den Schädel zog.


    Leon packte sie unsanft an den Armen und zog sie an sich. Während er sie zur Begrüßung umarmte, fixierte er Eric aus finsteren Augen.


    »Ich hoffe für dich, dass du deinen Mund gehalten hast«, flüsterte er ihr zischend ins Ohr. Liv nickte kaum merklich.


    »Ich habe nichts verraten«, entgegnete sie leise. »Alle denken, dass wir wieder zusammen sind, weil wir uns lieben.« Die Worte schmeckten bitter, als Liv sie aussprach.


    »Sollte ich herausfinden, dass du mich anlügst, dann weißt du, was passiert«, warnte er sie erneut. Er löste sich von Liv und sah zu Ewan und Eric, die langsam auf ihn zu geschlendert kamen.


    »Das ist also dein ehemaliger Stecher«, murmelte er so gedämpft, dass nur Liv ihn verstehen konnte.


    Als die beiden Männer ihn erreicht hatten, streckte er ihnen breit grinsend die Hand zur Begrüßung entgegen.


    »Ich bin Leon, Livs zukünftiger Ehemann«, stellte er sich lächelnd vor. Liv starrte ihn von der Seite ungläubig an und konnte nicht fassen, wie gut er sich verstellen konnte.


    »Ewan« entgegnete der blonde Mann und ergriff Leons Hand. »Claudias Freund«, erklärte er knapp.


    »Ah genau, unsere kleine Claudia ist ja jetzt auch in festen Händen«, kicherte Leon amüsiert und nickte Livs Freundin kurz zu.


    Als Eric seine Hand schüttelte und sich vorstellte, hielt Liv angespannt die Luft an. Die beiden Männer taxierten sich wie zwei Wölfe, die jeden Moment um die Rudelherrschaft kämpfen würden.


    »Eric, ich wohne bei Livs Tante zur Untermiete.«


    »Habe schon einiges von dir gehört«, sagte Leon, ohne den Blick von Eric abzuwenden.


    »Hoffentlich nur Gutes«, bemerkte Eric und zwang sich ein gespieltes Lächeln auf die Lippen. »Ach ja, Glückwunsch zu eurer Verlobung«, fügte er hinzu.


    Leon nickte und zog Liv an seine Seite, um den Arm um ihre Schultern zu legen.


    »Wenn man die Frau gefunden hat, mit der man den Rest seines Lebens verbringen möchte, dann sollte man nicht zögern.« Seine Worte waren wie giftiger, klebriger Schleim. Liv erschauderte.


    »Sehe ich genauso«, stimmte ihm Eric zu und sah Liv an, die feuerrot anlief.


    »Was machst du hier?«, mischte sich Claudia ein.


    »Ich wollte meine Süße überraschen und sehen, wie es ihrer Tante geht. Außerdem gehöre ich bald zur Familie und da ist es doch nur recht und billig, dass ich mich um Tessa sorge.«


    Es folgte ein gedehntes, fast unerträgliches Schweigen, das Liv schließlich brach, da sie es keine Sekunde länger aushielt.


    »Lasst uns ins Haus gehen. Ich könnte jetzt einen starken Kaffee vertragen«, schlug sie vor.


    »Gute Idee«, stimmte Claudia zu, hakte sich bei ihrer Freundin unter und zog sie von Leon fort, der sie einen Moment grimmig ansah.


    »Danke«, flüsterte Liv Claudia leise zu.


    »Was will der Idiot hier?«


    »Was schon? Mich überwachen und sichergehen, dass ich niemandem etwas gesagt habe«, seufzte Liv und schloss die Haustüre auf.


    »Diesem durchtriebenen Wichser würde ich am liebsten einen kräftigen Tritt in seinen hinterhältigen Arsch verpassen«, knurrte ihre Freundin.


    »Dito«, stimmte Liv ihr zu.


    


    Kurz darauf saßen alle um den großen Küchentisch herum und tranken Kaffee. Die Stimmung war angespannt, doch das schien Leon nicht zu bemerken. Er faselte munter drauf los. Sein bevorzugter Gesprächsstoff war die bevorstehende Hochzeit. Obwohl Liv permanent versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, kam er immer wieder auf dieses Ereignis zu sprechen.


    Immer wieder huschte Livs Blick zu Eric, der die Augen zusammengekniffen hatte und dessen Kiefermuskeln zitterten.


    Wenn sie nicht bald dafür sorgte, dass Leon von etwas anderem sprach, würde Eric sich irgendwann auf ihn stürzen.


    


    Eric saß angespannt da, die Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt. Er starrte Leon finster an und stellte sich in Gedanken vor, wie er dem Typen die Visage zu Brei schlug.


    »Ihr solltet das Hochzeitskleid sehen«, schwärmte Leon. »Ein Traum in Weiß und meine Süße sieht darin wahnsinnig sexy aus.« Er legte besitzergreifend den Arm um Livs Hüfte und zog sie mitsamt dem Stuhl näher zu sich.


    »Du hast Livs Brautkleid bereits vor der Hochzeit gesehen?«, fragte Claudia mit zusammengekniffenen Augen. Es war unüberhörbar, dass sie ihn damit aus der Reserve locken wollte.


    Leon gab ein bellendes Lachen von sich und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Wir sehen das nicht so eng. Diese alten Bräuche sind doch nur dummer Firlefanz.«


    Eric sah zu Liv. Er konnte das Unbehagen in ihren Augen erkennen. Sie fühlte sich eindeutig unwohl in Leons Gegenwart. Sofort meldete sich sein Beschützerinstinkt. Eric konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht aufzuspringen und diesem Trottel die Frau zu entreißen, die er so sehr liebte.


    Mitanzusehen, wie er sie laufend begrapschte, war unerträglich für ihn und kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung.


    Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können, das wusste er.


    Liv schien seine Anspannung zu spüren, denn sie wandte sich aus Leons Griff und stand auf.


    »Will noch jemand einen Kaffee?«, fragte sie in die Runde und ließ den Blick über die Tassen wandern.


    »Ich könnte noch einen weiteren vertragen«, antwortete Claudia.


    Liv nickte, nahm Claudias Tasse und ging zum Kaffeeautomaten.


    Eric beobachtete, wie sie den Knopf drückte und einfach nur dastand, während das Getränk zubereitet wurde.


    Wie gerne wäre Eric einfach aufgestanden und zu ihr gegangen, um sie fest in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde, doch bisher hatte sich Gavin nicht gemeldet, was bedeutete, dass er noch nichts gefunden hatte.


    Sobald Eric alleine war, würde er seinen Freund anrufen und ihm nochmals Feuer unterm Hintern machen.


    Liv kehrte mit einem frischen Kaffee zurück und reichte ihn Claudia, die ihn lächelnd entgegennahm und sich bedankte. Eric beobachtete, wie Liv für einige Sekunden unschlüssig dastand und zu dem leeren Stuhl neben Leon sah.


    Ihre Abneigung, sich erneut zu diesem Drecksack zu setzen, war unübersehbar. Eric brach es fast das Herz, sie so zu sehen.


    Schließlich zog sie den Stuhl ein wenig zur Seite, sodass der Abstand zu Leon etwas größer wurde, und nahm Platz. Ihr zukünftiger funkelte sie böse an und rutsche näher zu ihr, um wieder den Arm um sie zu legen.


    Um ein Haar hätte Eric ein drohendes Knurren von sich gegeben, doch Claudias warnender Blick hielt ihn davon ab.


    Er war so stinksauer, dass er sogar mit dem Gedanken spielte, diesen Verbrecher eigenhändig umzubringen, falls Gavin wirklich keine Beweise für Leons Machenschaften finden würde.


    »Ich glaube, ich werde mich noch ein bisschen hinlegen, bevor wir wieder ins Krankenhaus fahren«, teilte Liv allen mit und vermied es dabei, Leon anzusehen.


    »Gute Idee«, stimmte der zu und grinste breit. »Ich würde gerne unter die Dusche und danach können wir beide eine Runde kuscheln, oder was auch immer«, sagte er und zuckte vielsagend mit den Augenbrauen.


    Livs Augen weiteten sich vor Panik und Eric war gerade dabei, den Mund zu öffnen, um etwas zu sagen, doch Claudia kam ihr zuvor.


    »Das kannst du gleich wieder vergessen, Leon. Nach eurer Hochzeit hast du sie Tag und Nacht, aber bis dahin gehört sie mir. Deshalb werde ich mit ihr aufs Zimmer gehen. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen und es gibt eine Menge zu bequatschen.«


    Claudia stand auf und reichte Liv die Hand. »Komm mit, meine Süße«, forderte sie ihre Freundin grinsend auf. Erleichtert griff Liv Claudias Hand und sah dann entschuldigend zu Leon.


    »Wir sehen uns später«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Als ihre Lippen auf seine Haut trafen, kam es ihr vor, als würde sie etwas Hochgiftiges berühren.


    »Ja, bis später«, antwortete Leon mürrisch.


    Als die beiden Freundinnen die Küche verlassen hatten, wandte sich Liv an Claudia.


    »Danke«, flüsterte sie lächelnd. »Ich hätte es keine Sekunde länger mit diesem Ekel ausgehalten.«


    »Kein Problem«, gluckste ihre Freundin. »Hast du sein dämliches Gesicht gesehen?«


    »Hab ich«, kicherte Liv und wurde sofort wieder ernst, denn sie wusste, dass sie für Claudias Fauxpas würde zahlen müssen. Leon war nämlich von der Sorte Mann, der sich von einer Frau nur ungern etwas vorschreiben ließ.


    Nachdem die beiden Frauen in Livs Zimmer gegangen waren und sich auf dem Bett niedergelassen hatten, sah Claudia ihre Freundin nachdenklich an.


    »Was ist?«, wollte Liv wissen, die sich unter Claudias eindringlichem Blick langsam unwohl fühlte.


    »Ich habe mich nur eben gefragt, ob du etwas dagegen hättest, wenn ich meinem Dad von der ganzen Sache erzähle.« Liv riss entsetzt die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf.


    »Ja spinnst du, oder was? Dein Vater ist sowieso nicht gut auf meinen zu sprechen.«


    »Deshalb will ich es ja tun. Wenn er erfährt, was wirklich vorgefallen ist, kann er uns vielleicht helfen.« Als Liv etwas sagen wollte, presste Claudia ihr die Hand auf den Mund. »Lass mich ausreden«, bat sie ihre Freundin und fuhr fort, nachdem diese zustimmend genickt hatte. »Also, wie du dir sicher denken kannst, hat auch mein Vater das ein oder andere Offshore-Konto.« Als Liv erstaunt die Brauen hob, schnaubte Claudia. »Jetzt tu nicht so, als wäre das nicht normal. Jeder, der viel Geld besitzt, eröffnet ein solches Konto. Aber egal, was ich damit sagen will, vielleicht kann er uns weiterhelfen. Er hat wirklich gute Beziehungen und könnte uns womöglich behilflich sein, Leon zu überführen.«


    Liv sah ihre Freundin mit gerunzelter Stirn an.


    »Und wie soll das gehen? Selbst wenn er herausfindet, bei welcher Bank das Konto eröffnet wurde, reicht sein Einfluss sicher nicht aus, um jemanden dort dazu zu bringen, Leon zu belasten.«


    »Wer weiß?«, entgegnete Claudia grinsend. »Wenn wir es nicht versuchen, finden wir es auch nicht heraus.«


    »Aber was, wenn Leon erfährt, dass dein Dad Bescheid weiß?«, widersprach Liv. »Er wird nicht zögern und meinen Dad in die Scheiße reiten.«


    »Er wird nichts davon mitbekommen, das schwöre ich«, versicherte ihr Claudia ernst.


    Liv fummelte hektisch am Saum ihres Pullis herum und dachte angestrengt nach. Die Hoffnung, dass sich doch alles zum Guten wenden würde, hatte sie noch nicht gänzlich verloren. Sie wusste jedoch auch, dass die ganze Sache immer heikler wurde, je mehr Personen eingeweiht waren.


    Schließlich seufzte sie laut und sah ihre Freundin an.


    »Gut, aber er darf es keiner Menschenseele sagen, das muss er dir versprechen.«


    Claudia klatschte erfreut in die Hände.


    »Prima, ich werde ihn später gleich anrufen, wenn dieser Idiot Leon nicht in meiner Nähe ist.«


    »Pass trotzdem auf. Leon scheint seine Ohren überall zu haben«, warnte sie Liv und gähnte ausgiebig.


    »Keine Sorge. Er kann mich sowieso nicht leiden und ist sicher froh, wenn er mich mal ein paar Minuten nicht sehen muss«, kicherte sie, schüttelte das Kissen und bettete ihren Kopf darauf. »Lass uns jetzt ein bisschen dösen, ich bin irgendwie ganz schön geschafft«, sagte sie gähnend.


    Liv hatte nichts gegen ein kleines Nickerchen einzuwenden, denn so konnte sie für eine kurze Zeit dieser schmerzhaften Realität entfliehen.


    

  


  
    Kapitel 19


    Liv stand im Badezimmer, die Hände aufs Waschbecken gestützt und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie sah furchtbar aus und sie hatte abgenommen. Am Auffälligsten war dies an ihrem Gesicht zu sehen. Livs Augen wirkten viel zu groß und die dunklen Schatten darunter ließen sie ungesund aussehen.


    Nachdem Claudia und sie ein fast zweistündiges Nickerchen gehalten hatten, waren alle zu Tante Tessa ins Krankenhaus gefahren. Auch Leon. Bei dem Gedanken an ihn rümpfte Liv die Nase.


    Er folgte ihr auf Schritt und Tritt. Ließ sie keinen Moment aus den Augen.


    Eric schlich sich in ihren Geist und sie seufzte niedergeschlagen. Immer wieder hatte er sie so traurig und zugleich besorgt angesehen. Wegen ihm war Liv nicht von Leons Seite gewichen, weil sie glaubte, nicht mehr Kraft für eine weitere Diskussion mit ihm zu besitzen.


    Nach dem Besuch bei Tessa waren sie noch etwas Trinken gewesen und nun war es fast Mitternacht. Liv hatte es kaum erwarten können, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen und was war jetzt? Dieser Arsch von Leon lag halb nackt in ihrem Bett.


    Er hatte darauf bestanden, bei Liv zu übernachten, mit der Begründung, dass es doch seltsam aussähe, wenn ein verliebtes Pärchen getrennt schlafen würde.


    »Idiot«, murmelte Liv kopfschüttelnd. Sie war mittlerweile schon über eine halbe Stunde im Bad, weil sie sich nicht dazu überwinden konnte, in ihr Zimmer zu gehen. Vielleicht hatte sie ja Glück und Leon war bereits eingeschlafen?


    Noch zehn Minuten, nur um sicherzugehen, dachte sie und putzte sich zum dritten Mal die Zähne.


    Nachdem sie eine zweite Schicht Nachtcreme aufgetragen und ihre Haare ein weiteres Mal gebürstet hatte, entschied sie, dass es Zeit war, sich in die Höhle des Löwen zu wagen und ging zurück in ihr Zimmer.


    Enttäuscht musste sie feststellen, dass Leon noch wach war. Er lag lang ausgestreckt auf dem Bett, trug lediglich eine Calvin-Klein Unterhose und grinste sie dumm an.


    Liv blieb stehen und wandte den Blick ab, unschlüssig, wie sie sich jetzt verhalten sollte.


    Leon kicherte amüsiert.


    »Tu nicht so, als wäre das neu für dich. Hier ist nichts, was du nicht schon mal gesehen hast.«


    Liv schlenderte zu dem breiten Sessel am Fenster und setzte sich im Schneidersitz darauf. Sie nahm Tessas selbst gestrickte Wolldecke von der Lehne und warf sie sich über die Beine.


    »Ich werde sicher nicht mit dir in einem Bett schlafen«, teilte sie ihm störrisch mit. Allein die Vorstellung, neben diesem Ekel liegen zu müssen, verursachte ihr Übelkeit.


    Wie hatte sie für diesen Menschen jemals etwas empfinden können? War sie wirklich so blind gewesen?


    Leon seufzte genervt.


    »Keine Angst, ich fasse dich nicht an. Für meine sexuellen Bedürfnisse habe ich jemanden, der nicht so prüde im Bett ist, wie du«, sagte er gehässig.


    Von wegen prüde. Wenn du wüsstest. Liv musste unweigerlich an die Nächte mit Eric denken. Er hatte ihr gezeigt, was es bedeutete, sich völlig gehen zu lassen und jegliche Scheu über Bord zu werfen.


    Der Sex mit Leon dagegen war eintönig und unendlich langweilig gewesen.


    »Ich habe unsere Rückflüge gebucht«, erklärte er kühl. Liv sah ruckartig auf.


    »Was?«


    »Wir fliegen am Dienstag zurück nach New York. Deine Tante ist auf dem Weg der Besserung, also gibt es keinen Grund noch länger hier zu bleiben.«


    »Aber ... aber ich dachte, wir bleiben wenigstens so lange, bis ich eine Rehaklinik gefunden habe.«


    »Das kannst du alles morgen erledigen. Die Tickets sind für übermorgen gebucht und wir werden dann auch zurückfliegen«, knurrte er unwirsch.


    »Weshalb willst du so schnell abreisen?«


    Leon setzte sich so ruckartig auf, dass Liv erschrocken zusammenzuckte. Er funkelte sie böse aus seinen eisblauen Augen an.


    »Weil wir am Samstag heiraten und ich noch einiges erledigen muss, du einfältige Kuh«, fauchte er in ihre Richtung.


    Liv starrte ihn mit weit aufstehendem Mund an. Sie konnte nicht fassen, was er da sagte.


    »Den kommenden Samstag?«, krächzte sie fragend.


    »Den kommenden Samstag«, äffte er sie nach und schüttelte den Kopf. »Ich habe dir bereits gesagt, dass wir diese Scheiß-Hochzeit noch vor Weihnachten über die Bühne bringen werden. Manchmal kommt es mir so vor, als hättest du Probleme dir etwas zu merken.«


    Liv starrte Leon ungläubig an. Natürlich hatte er ihr gesagt, dass die Hochzeit vor Weihnachten stattfinden sollte, aber sie hatte gehofft, dass ihr wenigstens noch zwei Wochen bleiben würden.


    Sie wusste aber auch, dass der Versuch, ihn umzustimmen, keinen Erfolg haben würde. So, wie er sie gerade ansah, wartete Leon nur darauf, einen Streit anzufangen. Deshalb nickte sie zustimmend, sagte jedoch kein Wort.


    »Braves Mädchen«, gurrte Leon und ließ sich wieder zufrieden in die Kissen fallen.


    Liv rutschte lange in dem Sessel von einer Seite zur anderen, bis sie eine halbwegs erträgliche Position gefunden hatte, doch sie konnte nicht einschlafen. Ob es an der Angst lag, Leon völlig hilflos ausgeliefert zu sein, oder daran, dass sie bereits heute Mittag etwas geschlafen hatte, wusste sie nicht.


    Leon hatte das Licht gelöscht, die Hände auf dem Bauch verschränkt und die Augen geschlossen. Von draußen warf eine Straßenlaterne ihren Schein genau auf sein Gesicht und seinen Oberkörper.


    Liv betrachtete ihn eine ganze Weile und je länger sie ihn ansah, desto unerträglicher empfand sie es, mit ihm zusammen in einem Raum zu sein.


    Wie stellte er sich das überhaupt nach der Hochzeit vor? Erwartete er von Liv, dass sie zu ihm zog? Sie kannte seine Wohnung und wusste, dass er nur ein Schlafzimmer besaß. Die Aussicht, zwei Jahre lang auf seiner unbequemen Designercouch zu schlafen, war nicht gerade erfreulich.


    Als ein leises Schnarchen aus Leons Richtung zu hören war, kniff Liv die Augen zusammen, um besser in der Dunkelheit sehen zu können. Leons Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


    War er wirklich eingeschlafen, oder tat er nur so, um Liv auf die Probe zu stellen?


    Sie musste hier raus und das so schnell, wie möglich. Liv wartete noch weitere fünf Minuten ab, ehe sie sicher war, dass ihr Ex tatsächlich schlief.


    Vorsichtig schob sie die Decke beiseite und erhob sich vom Sessel. Auf Zehenspitzen schlich sie durch ihr Zimmer, die Augen auf Leon gerichtet, um rasch reagieren zu können, falls er aufwachte.


    Ganz behutsam drückte sie die Klinke nach unten, zog die Tür auf und huschte hinaus in den Flur. Liv hatte kein Ziel, aber alles war besser, als in Leons Nähe zu sein.


    Sie biss sich konzentriert auf die Zunge, während sie die Tür zuzog und dabei versuchte, keinerlei Geräusche zu machen. Livs ganze Aufmerksamkeit galt der Tür, sodass sie nicht bemerkte, wie jemand hinter sie trat.


    Als zwei starke Arme ihre Hüften umfassten und sie an eine muskulöse Brust gezogen wurde, konnte sie gerade noch einen entsetzten Aufschrei unterdrücken.


    Es war Eric, der ihren Körper an seinen presste.


    »Was machst du denn hier?«, flüsterte sie erstaunt.


    »Ich lag in meinem Bett und der Gedanke, dass dieser Mistkerl bei dir ist, hat mich fast um den Verstand gebracht. Er hat dich doch nicht etwa angefasst, oder?« Eric drehte Liv zu sich und versuchte die Antwort in ihrem Gesicht zu lesen.


    Liv schüttelte schnell den Kopf.


    »Nein, hat er nicht«, versicherte sie ihm. Eric wich erleichtert die Luft aus den Lungen.


    »Komm mit in mein Zimmer«, forderte er sie auf und zeigte mit dem Kinn in die Richtung seiner Tür.


    »Das kann ich nicht machen. Was ist, wenn Leon aufwacht und mich sucht?«


    »Dann hat er eben Pech gehabt.«


    Liv schlug ihm spielerisch gegen den Oberarm.


    »Das ist nicht lustig. Außerdem muss ich aufs Klo«, entgegnete sie.


    Eric zuckte kurz die Achseln und schob sie dann Richtung Badezimmer.


    »Soll mir recht sein«, murmelte er und drängte sie in den kleinen, fensterlosen Raum, in dem mittlerweile eine hohe Luftfeuchtigkeit herrschte, weil fast jeder am Abend geduscht hatte.


    Eric verriegelte die Tür und wandte sich dann zu Liv.


    »Wolltest du nicht aufs Klo?«, erkundigte er sich und deutete zur Toilettenschüssel.


    Liv riss die Augen weit auf.


    »Während du mit im Bad bist?«


    Eric seufzte.


    »Gut, dann drehe ich mich um. Besser so?« Liv starrte auf seinen breiten Rücken, anschließend wanderte ihr Blick zur Toilettenschüssel. Sie hatten zwar in allen möglichen Positionen miteinander geschlafen und Liv hatte auch kein Problem mit Scham, aber das hier ging ihr eindeutig zu weit. Ein wenig Privatsphäre sollte sie schon behalten.


    Sie zog ihre Hose hinunter und setzte sich.


    »Ich kann nicht, wenn du alles hörst«, sagte sie nach einigen Sekunden.


    Eric lachte laut, schüttelte amüsiert den Kopf und steckte sich kichernd die Finger in die Ohren.


    »Sehr witzig«, brummte Liv und betätige den Wasserhahn. Das stetige Plätschern des Wassers animierte schließlich ihre Blase und sie seufzte erleichtert auf.


    Als sie fertig war und sich die Hände gewaschen hatte, stieß sie Eric, der laut vor sich hinsummte, ihren Zeigefinger in den Rücken.


    »Fertig.«


    Er drehte sich lächelnd zu ihr.


    »War doch gar nicht so schlimm, oder?« Ohne abzuwarten, was sie darauf entgegnete, zog er sie an sich und küsste sie.


    Sein Duft zog ihr in die Nase und weckte Erinnerungen in Liv. Eric löste sich von ihr und sah ihr fest in die leuchtend grünen Augen. Dabei ging sein schwerer Atem stoßweise. Als sie seinen Blick erwiderte und er darin erkennen konnte, wie tief Livs Gefühle für ihn waren, packte er sie am Nacken und presste brutal seinen Mund auf ihren.


    Er drückte ihren Körper mit seinem gegen die Wand und genoss das Gefühl, wie Liv sich anfühlte.


    Plötzlich sah er Leons Gesicht vor seinem Auge, das feixende Grinsen, das er nach nur einem Tag so sehr verabscheute. In Eric flammte unbändiger Zorn auf. Dieser Scheißkerl erhob Anspruch auf Liv, auf die Frau, die für ihn bestimmt war.


    Erics Kuss wurde noch fordernder und leidenschaftlicher. Ein wohliges Knurren drang aus seiner Kehle, als ihm klar wurde, dass er es war, der hier mit Liv stand und sie küsste. Nicht Leon, Eric war es, den sie begehrte. Daran gab es gar keinen Zweifel.


    Er griff einen ihrer Oberschenkel und legte ihn sich um die Hüfte. Die freie Hand schob er in ihre Pyjamahose.


    Als er spürte, wie feucht sie war, gab er ein zufriedenes Brummen von sich und drang behutsam mit zwei Fingern in sie ein.


    Liv keuchte erregt auf und drückte sich lustvoll gegen seine Hand. Plötzlich umfasste sie seinen Unterarm und zwang ihn zum Anhalten. Eric sah sie fragend an.


    »Was ist?«


    »Fick mich«, war alles, was sie sagte. Ihr hungriger Blick und die Geste, wie sie sich verführerisch mit der Zunge über die Lippen fuhr, ließen seine Haut kribbeln. Er zog die Finger aus ihr, und öffnete seine Hose. Unterdessen zog Liv schwer atmend ihren Pyjama aus und stand kurz darauf völlig nackt vor Eric. Er ließ den Blick über ihren perfekten Körper wandern, umfasste ihre Brüste mit beiden Händen und knetete sie sanft.


    Liv warf den Kopf in den Nacken.


    »Fick mich jetzt«, forderte sie ihn erneut auf. Ihre Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich Eric seiner Kleidung entledigt, legte seine Hände unter ihren knackigen Hintern und hob sie hoch.


    Als die Spitze seiner Erektion ihre feuchte Mitte berührte, wimmerte sie flehentlich.


    »Ich will dich ganz«, flüsterte sie und knabberte dabei an seinem Ohr.


    Eric ließ Liv auf sich herab und drang tief in sie ein.


    »Mein Gott, du fühlst dich so verdammt gut an«, raunte er.


    In ihr zu sein, war das schönste Gefühl auf der Welt. Es war, als würden zwei Hälften endlich wieder zu einem Ganzen zusammengefügt.


    Er stieß heftiger in sie und Liv krallte ihre Fingernägel in seine Schultern.


    Er zog sich zurück und drang quälend langsam wieder in sie ein, bis jeder stählerne Zentimeter seines Schwanzes sie ausfüllte.


    Liv keuchte und spannte jeden Muskel an, sodass sie sich noch enger um ihn schloss.


    Eric stöhnte auf. Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können.


    Livs Atem ging mittlerweile stoßweise und sie genoss es sichtlich, mit ihm zu verschmelzen.


    »Ich komme gleich«, flüsterte sie und bewegte ihre Hüften schneller auf und ab. Sie ritt ihn förmlich.


    Das war zu viel für Eric.


    »Komm mit mir zusammen, Baby«, forderte er sie auf.


    Kurz darauf kamen beide zum Höhepunkt. Ihre Körper spannten sich gleichzeitig an und explodierten in einem atemberaubenden Orgasmus.


    Liv schnappte japsend nach Luft und schenkte Eric ein müdes, aber zufriedenes Lächeln.


    »Ich liebe dich«, wisperte sie kaum hörbar und ließ erschöpft ihren Kopf gegen seine starke Schulter fallen.


    Eric, der noch immer in ihr war, strich ihr sanft über die Wange.


    »Ich liebe dich Liv und ich werde nicht zulassen, dass er dich mir wegnimmt«, sagte er zärtlich.


    Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, entgegnete jedoch nichts. Was sollte sie ihm auch sagen? Liv hatte Eric ja noch nicht einmal berichtet, dass sie in zwei Tagen mit Leon zurück nach New York fliegen würde.


    Der schmerzhafte Knoten in ihrem Magen meldete sich und zog sich fest zusammen. Wenn nicht doch noch ein Wunder geschah, würde sie Leon in nicht einmal einer Woche heiraten.


    Liv mochte sich gar nicht vorstellen, wie Eric auf diese Nachricht reagieren würde, aber sie hatte ein sehr deutliches Bild vor sich. Es würde ihm das Herz brechen.


    Liv löste sich von ihm, rollte etwas Toilettenpapier ab und säuberte sich. Anschließend zog sie sich wortlos an, genauso, wie Eric.


    Eric und Liv zuckten erschrocken zusammen, als jemand laut gegen die Badezimmertür hämmerte. Beide sahen sich fragend an, nur mit dem Unterschied, dass Eric erstaunt wirkte, während Liv die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


    »Liv? Bist du da drin?«, hörten sie Leon fragen.


    Eric starrte die Tür so grimmig an, als könnte er durch sie hindurchsehen. Liv dagegen sah sich hektisch um. Hier gab es rein gar nichts, wo Eric sich verstecken konnte. Die einzige Möglichkeit war die Dusche, doch die Duschwände waren transparent.


    »Ja, ich bin hier«, antwortete sie mit viel zu heller Stimme.


    »Was machst du da drin?«, wollte Leon wissen.


    Eric schnaubte leise und verdrehte die Augen, als könne er nicht fassen, dass jemand so eine dämliche Frage stellte.


    Nun hatte auch Liv sich wieder halbwegs im Griff. Sie sah ihrerseits böse zur Tür.


    »Na Leon, dreimal darfst du raten, was ich hier mache.«


    »Lass mich rein«, forderte er und hämmerte erneut gegen die Tür.


    »Das werde ich nicht. So weit kommt es noch, dass ich nicht mal auf der Toilette meine Ruhe vor dir habe«, entgegnete sie wütend.


    Eric streckte ihr den erhobenen Daumen hin und grinste.


    »Du machst jetzt sofort die Tür auf«, hörte sie Leon.


    Nun geriet Liv doch leicht in Panik und sah Eric Hilfe suchend an. Der schien es aber kaum erwarten zu können, auf Leon zu treffen und ihm eine gehörige Abreibung zu verpassen.


    Liv überlegte fieberhaft, was sie jetzt machen sollte. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


    Wenn Leon etwas widerlich fand, dann waren es die monatlichen Unpässlichkeiten einer Frau. Sobald man dieses Thema erwähnte, war er verschwunden. Außerdem wurde er schon ohnmächtig, wenn er nur an Blut denken musste.


    »Mach sofort auf.« Leon klang mittlerweile richtig wütend und hämmerte immer fester mit der Faust gegen die Holztür.


    »Gleich, aber tu mir bitte einen Gefallen«, begann Liv. Das Hämmern verebbte und es wurde still.


    »Was?«, fragte er ungeduldig.


    »Ich habe meine Periode bekommen und blute wie ein abgestochenes Schwein. Sei so lieb und bring mir die Packung Tampons, die im Koffer unter meinem Bett liegt.«


    Eric sah Liv mit hochgezogenen Brauen an. Sie zuckte mit den Schultern.


    »Scheiß Weiberkram«, fluchte Leon, dann waren Schritte zu hören, die sich entfernten. Kurz darauf fiel Livs Zimmertür ins Schloss.


    »Los, verschwinde in dein Zimmer, ehe er zurückkommt«, forderte sie Eric mit einer hektischen Handbewegung auf.


    »Bist du sicher?«


    »Beweg dich«, zischte sie aufgeregt, öffnete die Tür und gab Eric einen festen Stoß. Er grinste und warf ihr im Gehen eine Kusshand zu.


    Liv schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Das war gerade noch einmal gut gegangen.


    

  


  
    Kapitel 20


    Auch am Montag besuchten Liv, Claudia, Eric und Leon Tessa Bennett im Krankenhaus. Als Liv mit ihrer Tante alleine war, beichtete sie ihre Abreise am kommenden Tag. Tessa war sichtlich geschockt, als sie den Grund für die Rückkehr nach New York hörte.


    Sie versuchte ihrer Nichte mit allen Mitteln auszureden, auf Leons Forderungen einzugehen, doch Liv blieb hart.


    »Das wäre Dads Untergang«, sagte sie traurig.


    Tessa, die schon wieder etwas Farbe im Gesicht hatte und deren Blutergüsse unter den Augen sich mittlerweile gelb gefärbt hatten, seufzte.


    »Dein Vater wird auch diese Hürde meistern. Er ist ein Stehaufmännchen, das war er immer. Vielleicht wird er verurteilt, womöglich aber nicht, das entscheiden nicht wir. Fakt ist, dass früher oder später sicher Unterlagen auftauchen, die seine Unschuld beweisen. Willst du dich wirklich zwei Jahre an diesen Bastard binden, nur weil du vom schlimmsten Fall ausgehst?«


    »Sobald Dad entlastet ist, werde ich natürlich sofort die Reißleine ziehen und Leon verlassen, aber solange das nicht der Fall ist, muss ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.«


    »Und was ist mit Eric? Was sagt er zu diesem waghalsigen Plan?«


    »Er versucht fieberhaft, Dads Unschuld zu beweisen. Er denkt, er hat genügend Zeit, um etwas zu finden.«


    Tessa riss erstaunt die Augen auf.


    »Du meinst, er weiß gar nicht, dass du morgen zurückfliegst und in ein paar Tagen heiraten willst?«


    Liv schüttelte den Kopf und sah schuldbewusst zu Boden.


    »Ich habe es ihm noch nicht gesagt«, gestand sie zerknirscht.


    »Kind, das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du musst ihm davon erzählen und das so schnell wie möglich.«


    »Ich hatte eigentlich vor, ihm gar nichts zu sagen«, flüsterte Liv und warf einen vorsichtigen Blick zu ihrer Tante.


    »Meine Güte, das wird ja immer besser. Ja hast du denn völlig den Verstand verloren? Ihr beide liebt euch und du wirfst diese Liebe einfach weg? Eric ist ein sehr sensibler Mann, obgleich man ihm das nicht sofort ansieht. Wenn du klammheimlich verschwindest und er irgendwann erfährt, dass du diesen Leon geheiratet hast, ohne vorher mit ihm zu sprechen, wird er daran zerbrechen.«


    »Ich weiß«, stimmte Liv ihrer Tante geknickt zu. Natürlich wäre es feige von ihr, ohne ein Wort abzureisen, aber sie hatte keine Wahl. Er würde mit allen Mitteln versuchen, Liv davon abzuhalten und er würde nicht davor zurückschrecken, sich Leon zur Brust zu nehmen. Dann würde er erfahren, dass Eric Bescheid wusste und alles wäre umsonst gewesen.


    »Ich habe heute Morgen mit einer Reha-Klinik in Sussex telefoniert. Um genau zu sein in Lancing. Dr. Ambani hat mir diese Klinik empfohlen. Sie liegt direkt am Meer und die Gegend ist wunderschön. Dort kannst du dich in Ruhe erholen und wieder völlig gesund werden. Ich habe alles in die Wege geleitet. Sobald du hier entlassen wirst, bringt man dich nach Lancing.«


    Tessa strich ihrer Nichte liebevoll über die Wange und lächelte.


    »Du bist ein wahrer Engel, meine Kleine. Ich bin so froh, dass ich auf dich gehört und mich zu dieser Operation habe überreden lassen. Ich dachte nicht, dass ich den kommenden Sommer noch erleben werde und nun sieht es so aus, als würden es mit etwas Glück einige weitere Sommer werden. Dafür danke ich dir. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


    »Das hättest du auch für mich gemacht«, entgegnete Liv. »Sobald es mir möglich ist, werde ich dich wieder in London besuchen, das verspreche ich dir.«


    »Falls du diesen Vollhorst tatsächlich heiraten solltest, dann lass ihn lieber daheim. Wenn ich gesund bin und mir dieser Idiot unter die Augen tritt, kann ich für nichts garantieren.«


    


    Zurück in Tessas Haus begann Liv, ihre Koffer zu packen. Der Gedanke, London und damit Eric verlassen zu müssen schmerzte, doch sie versuchte, tapfer zu bleiben.


    Sie hatte Leon zur Seite genommen und ihn gebeten, den anderen nichts von ihrem Rückflug am morgigen Tag zu verraten. Zuerst schien er nicht begeistert, willigte dann aber grummelnd ein.


    Es fiel ihr schwer genug, alles, was sie liebte zurückzulassen. In Erics Augen zu sehen, wenn er von ihrer Abreise und Hochzeit erfuhr, würde sie nicht verkraften.


    Den restlichen Tag schlenderte sie mit Claudia durch die Straßen vom Camden. Es hatte all ihre Überredungskünste bedurft, um Leon davon zu überzeugen, dass er sie alleine gehen ließ, doch letztendlich hatte er zugestimmt.


    Liv wollte am ihrem letzten Tag in London noch einmal die unbeschreibliche Atmosphäre der Stadt genießen.


    Eric war am Nachmittag in den Pub gegangen, weil einer seiner Mitarbeiter sich kurzfristig krankgemeldet hatte. Wie es schien, würde er auch am kommenden Tag arbeiten müssen.


    Diese Tatsache würde es Liv einfacher machen, unbemerkt abzureisen.


    Die beiden Freundinnen schlenderten gerade an dem Secondhand-Laden vorbei, in dem sie kurz nach ihrer Ankunft eingekauft hatten, als Claudia Liv am Arm packte und zum Anhalten zwang.


    »Was ist los?«, wollte Liv wissen.


    »Ich habe meinen Dad gestern Abend angerufen und ihm alles erzählt«, berichtete Claudia.


    Liv schluckte und sah ihre Freundin unsicher an.


    »Hat er dir geglaubt?«


    Claudia lächelte.


    »Natürlich hat er mir geglaubt und er hat mir auch hoch und heilig versprochen, dass es unter uns bleibt.«


    Liv stieß erleichtert die Luft aus ihren Lungen.


    »Gott sei Dank.«


    »Er hatte ein richtig schlechtes Gewissen, das er an deinem Vater gezweifelt hat und er hat mir zugesichert, dass er alles tun wird, um uns zu helfen.«


    »Danke.« Liv schlang die Arme um Claudia und presste sie fest an sich.


    »Es kann zwar eine Weile dauern, aber ich bin recht zuversichtlich, dass er irgendetwas ausgraben wird. Ich habe ihm Erics Kontaktdaten gegeben, damit er sich bei ihm meldet, falls er fündig wird. Schließlich hat dein Liebster auch jemanden auf die Sache angesetzt und womöglich findet mein Dad den ein oder anderen Hinweis, der Eric weiterhelfen kann«, flötete ihre Freundin gut gelaunt.


    »Naja, da gibt es noch etwas, von dem ich dir bisher nichts erzählt habe«, entgegnete Liv peinlich berührt.


    Claudia zog fragend beide Brauen nach oben und sah Liv neugierig an.


    »Was meinst du?«


    Liv holte tief Luft, dann berichtete sie von ihrem unmittelbar bevorstehenden Rückflug und der Hochzeit am kommenden Samstag.


    »Ja bist du noch zu retten? Das kannst du nicht machen«, schrie Claudia so entsetzt, dass einige der vorübereilenden Passanten stehenblieben und sie verwirrt ansahen. »Was hat Eric gesagt?«


    »Er weiß es nicht«, verriet Liv.


    »Du spinnst doch!« Claudia funkelte ihre Freundin fassungslos an. »Du haust einfach ab, ohne ihm etwas zu sagen?«


    Liv atmete tief durch und zuckte mit den Achseln.


    »So ist es das Beste, glaub mir.«


    »Gequirlte Scheiße. Willst du denn überhaupt nicht mehr kämpfen? Hat dieser Arsch dich schon so unter seiner Fuchtel?«


    »Hör auf damit!« Jetzt war es Liv, die laut wurde. »Du weißt sehr genau, wie sehr mich das alles belastet und dass ich Leon am liebsten einen Tritt verpassen würde. Doch das kann ich nicht tun und dir ist auch bewusst, warum. Ich möchte gerne mal wissen, wie du dich verhalten würdest, wenn es hier um deinen Dad ging.«


    Claudia verzog das Gesicht und seufzte.


    »Wahrscheinlich hast du recht, aber trotzdem finde ich es nicht fair, dass du Eric im Dunkeln lässt.«


    »Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende«, flüsterte Liv bedrückt, hakte sich bei Claudia unter und zog sie mit sich. »Jetzt lass uns von etwas anderem reden, denn ich will meinen letzten Tag in London nicht mit Streit verbringen.«


    

  


  
    Kapitel 21


    Am darauffolgenden Morgen schlichen Leon und Liv mit ihrem Gepäck aus dem Haus und fuhren mit dem Taxi zum Flughafen.


    Liv ließ den Sicherheitscheck emotionslos über sich ergehen und setzte sich neben Leon auf einen der Wartestühle.


    Seit sie am frühen Morgen aufgestanden war, schlich sie wie in Trance herum. Nur so konnte sie den Schmerz ein wenig verdrängen, der sie überkam, sobald sie an Eric dachte.


    Im Flugzeug versuchte sie zu schlafen, doch Leon war derart redselig, dass sie es irgendwann aufgab. Sie zog sogar kurz in Erwägung, ihm ihr Frühstückstablett über den Schädel zu ziehen, so sehr ging er ihr auf die Nerven.


    Wie, um alles in der Welt, sollte sie zwei Jahre mit diesem Idioten aushalten?


    Schon allein bei der Vorstellung sehnte sie sich nach einer Waffe, die sie sich an die Schläfe halten könnte.


    In New York angekommen hievte Leon ihr Gepäck in ein Taxi und sie fuhren zu seiner Wohnung. Dort hatte sich seit Livs letztem Besuch nichts verändert.


    Sie verzog angewidert das Gesicht, als ihr zukünftiger Ehearsch ihre Koffer ins Schlafzimmer trug. Liv war sich so sicher gewesen, niemals wieder einen Fuß in dieses Apartment zu setzen und nun stand sie hier.


    »Ich kann gar nicht so viel essen, wie ich gerade kotzen möchte«, murmelte sie zu sich selbst.


    »Was sagst du?« Leon streckte neugierig seinen Kopf aus dem Schlafzimmer.


    »Ach nichts«, antwortete sie, ging ins Wohnzimmer und ließ sich deprimiert auf die Couch fallen.


    »Heute Nachmittag hast du einen Termin im Brautladen, zur letzten Anprobe«, teilte er ihr mit und nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz.


    »Vorher möchte ich zu meinem Dad ins Krankenhaus fahren«, erklärte sie.


    »Dann komme ich mit«, sagte Leon wie aus der Pistole geschossen.


    Liv sah ihn wütend an. So langsam reichte es ihr. Würde sie die nächsten zwei Jahre keinen Schritt allein unternehmen können?


    »Ich glaube, das schaffe ich ganz gut allein. Ich bin kein kleines Kind, das permanent beaufsichtigt werden muss«, maulte sie ihn gereizt an.


    Leon grinste.


    »Da bin ich anderer Meinung. Ich traue dir nicht und will nur sichergehen, dass du keinen Blödsinn machst.«


    Liv beugte sich auf dem Sofa nach vorn und funkelte ihren Exfreund zornig an.


    »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich habe eingewilligt, dich zu heiraten, aber das bedeutet nicht, dass ich mir alles von dir gefallen lasse. Ich werde allein zu meinem Vater fahren, genauso, wie in den Brautladen, denn ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn du an meinem Rockzipfel hängst. Das gilt übrigens auch für die kommenden zwei Jahre, die ich wohl oder übel an deiner Seite verbringen muss.« Liv war selbst erstaunt, wie konsequent ihre Stimme klang. Sie beugte sich ein Stück weiter nach vorn. »Und dann möchte ich noch etwas von vorneherein klarstellen. Du fasst mich niemals an. Solltest du es trotzdem versuchen, wirst du danach nicht mehr ruhig schlafen können, weil du immer befürchten musst, dass ich in irgendeiner Nacht neben deinem Bett stehe und dich im Schlaf entmanne.«


    Leons Kehlkopf hüpfte nach oben, als er schwer schluckte, doch dann schmunzelte er.


    »Meine kleine Wildkatze. Du hast dich ganz schön verändert. Gefällt mir, auch wenn ich glaube, dass deine Drohungen nur aus heißer Luft bestehen.«


    »Leg es drauf an und du wirst sehen, wie ernst ich es meine«, zischte sie zurück.


    Leon zuckte gelangweilt die Achseln.


    Liv erhob sich, nahm ihre Handtasche und sah ihren Exfreund herausfordernd an.


    »Jetzt fahre ich zu meinem Vater ins Krankenhaus. Alleine!«, verkündete sie trotzig.


    Leon erwiderte standhaft ihren Blick und nickte schließlich seufzend.


    Ohne ein weiteres Wort verließ Liv die Wohnung. Sie musste dringend an die frische Luft, sonst könnte sie für nichts garantieren.


    


    Eric stieg die Treppen nach oben und steuerte geradewegs auf die Küche zu. Er konnte es gar nicht erwarten, Liv zu sehen, auch wenn wahrscheinlich dieser Idiot von Leon, der wie ein Schatten an ihr hing, bei ihr sein würde.


    Er öffnete die Tür und sein Blick fiel auf Claudia, die wie ein Häufchen Elend am Tisch saß und die Tasse vor sich drehte.


    »Wo ist Liv?«, wollte er wissen.


    Sie seufzte. Ihr niedergeschlagener Gesichtsausdruck ließ ihn Böses ahnen. »Claudia? Beantworte bitte meine Frage!«


    Sie sah auf.


    »Liv ist heute Morgen mit Leon zurück nach New York geflogen.«


    »Was sagst du da?«, stieß er ungläubig aus und setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr.


    »Tut mir echt leid«, murmelte sie kaum verständlich.


    »Aber ... aber weshalb? Ich verstehe das nicht?«, Eric war völlig verwirrt. Wieso war sie klammheimlich, ohne ihm etwas davon zu sagen, abgereist?


    Claudia sah ihn mit traurigen Augen an.


    »Die Hochzeit ist am Samstag.«


    Eric sah sie erschrocken an.


    »Diesen Samstag?«


    Claudia nickte.


    Er sprang auf und tigerte wie ein eingesperrtes Tier auf und ab. Dabei fuhr er sich immer wieder durch die Haare und versuchte zu begreifen, was Claudia ihm soeben mitgeteilt hatte.


    »Ich verstehe das alles nicht«, sagte er schließlich. Er hielt inne und sah die blonde Frau verwirrt an. »Warum tut sie das?«


    »Weil sie glaubt, keine andere Wahl zu haben. Ich weiß, dass es schwer für dich sein muss, aber es ist Livs Entscheidung. Ich habe wirklich alles probiert, um sie davon abzuhalten, jedoch ohne Erfolg.«


    »Aber ich liebe sie«, flüsterte er.


    Claudia sah ihn mitleidig an.


    »Und Liv liebt dich, daran gibt es keinen Zweifel, aber das ändert nichts an ihrem Entschluss. Sie wird dieses Arschloch heiraten und wir können nichts dagegen tun.«


    Claudia konnte sehen, wie Erics Kiefer malte. Sein Blick wirkte mit einem Mal entschlossen.


    »Ich werde jedenfalls nichts unversucht lassen, um diese Hochzeit zu unterbinden«, entschied er und zog sein Handy aus der Hosentasche.


    »Was hast du vor?«, erkundigte sich Claudia neugierig.


    »Ich werde meinem Freund jetzt richtig Feuer unterm Hintern machen. Er muss etwas finden, was Livs Dad entlastet. Nur so kann ich verhindern, dass sie diesen Mistkerl heiratet.«


    Noch ehe Claudia antworten konnte, hatte Eric die Kurzwahltaste gedrückt, hinter der sich Gavins Nummer befand. Sein Freund meldete sich sofort.


    »Hast du schon etwas herausgefunden?«, wollte Eric wissen.


    »Leider noch nicht. Dieser Typ ist derart gerissen, dass selbst ich ratlos bin. Auf den Cayman-Islands komme ich nicht weiter, da es einfach zu viele Banken gibt und ich Monate damit beschäftigt wäre, die richtige herauszufinden. Deshalb habe ich mich in den Computer dieses Leon Grave gehakt, doch dort findet sich nicht der kleinste Hinweis. Das wiederum bedeutet, dass er diese ganzen Aktionen von einem anderen PC aus erledigt, aber solange ich keinen Anhaltspunkt habe, um welchen Computer es sich handelt, bin ich machtlos. Ich habe seine E-Mails auf mögliche Verweise durchsucht, jedoch rein gar nichts gefunden. Der Typ ist übervorsichtig, was es uns nicht gerade einfach macht.«


    »Wir haben nur noch vier Tage Zeit, um etwas zu finden«, erklärte Eric angespannt.


    »Meine Güte Eric, wie soll ich das denn anstellen? Ohne einen konkreten Hinweis suche ich die Nadel im Heuhaufen.«


    »Du musst es versuchen«, bat ihn Eric fast flehend. Claudia zog plötzlich seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie saß hektisch winkend am Tisch. »Warte mal eben einen Moment«, forderte er seinen Freund am anderen Ende der Leitung auf und ließ das Telefon sinken. »Was ist los?«, fragte er an Claudia gerichtet.


    »Ruf meinen Dad an. Ich habe ihm von der ganzen Sache erzählt und er wollte sich selbst umhören. Er hat gute Beziehungen auf den Cayman-Islands. Vielleicht hat er bereits etwas gefunden, das euch weiterhelfen kann.« Als sie Erics hochgezogene Braue sah, fügte sie hinzu: »Liv weiß Bescheid.«


    Eric hob das Telefon erneut ans Ohr.


    »Hast du das mitbekommen?«, erkundigte er sich bei Gavin.


    »Ja und ich würde vorschlagen, du hakst dort sofort mal nach. Ich bin für jeden noch so kleinen Tipp dankbar.«


    »Alles klar. Ich melde mich dann wieder«, verabschiedete sich Eric. Anschließend sah er Claudia an. »Wie ist die Nummer deines Vaters?«


    Sie nannte ihm die Telefonnummer und Erics Finger flogen über das Display. Kurz darauf meldete sich Nade Montgomery.


    Nachdem Eric seinen Namen genannt hatte, fiel ihm Claudias Vater ins Wort.


    »Ich wollte Sie gerade anrufen. Meine Tochter hat mir Ihre Nummer gegeben, für den Fall, dass ich etwas finde.«


    Erics Herz begann, wie wild in seiner Brust zu schlagen.


    »Da Sie mich kontaktieren wollten, gehe ich davon aus, dass Sie einen Hinweis auf das Bankkonto gefunden haben?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »In der Tat, das habe ich«, bestätigte Claudias Vater Erics Vermutung. »Es war nicht leicht und ist mehr oder weniger einem Zufall geschuldet, aber letztendlich zählt nur das Ergebnis. Wie sagte einst Napoleon so treffend: Der Zufall ist der einzig legitime Herrscher des Universums.«


    Eric musste sich zusammenreißen, um vor Claudia nicht genervt die Augen zu verdrehen. Was schwafelte dieser Montgomery da für ein wirres Zeug? Eric hatte jetzt nicht die Nerven für Zitate, er wollte wissen, was der Mann herausgefunden hatte.


    »Ich bin ganz Ohr«, entgegnete er ungeduldig.


    Mr. Montgomery lachte amüsiert auf, dann wurde er ernst und berichtete, was er ausfindig gemacht hatte.


    »Ich habe auf gut Glück bei der RBC Royal Bank, bei der ich selbst ein Konto besitze angerufen. Wie es der Zufall will, bin ich mit dem Bankdirektor dort sehr eng befreundet, weshalb ich dieser Bank bei meiner Kontoeröffnung damals, den Vorzug gegeben habe. Man kann ja heutzutage nicht jedem dahergelaufenen Geldinstitut sein Vermögen anvertrauen, nicht wahr? Schließlich arbeiten wir hart für unser Geld.«


    Nun konnte Eric ein gefrustetes Augenrollen doch nicht mehr unterdrücken.


    »Und weiter?«, fragte er erwartungsvoll.


    »Zuerst wollte mein guter Freund mir keine Auskunft geben und verwies darauf, dass sein Institut für Verschwiegenheit bekannt sei und er auf keinen Fall diesen renommierten Ruf ruinieren wolle. Doch als ich ihm schließlich damit gedroht habe, mein Konto aufzulösen und mein Geld bei seiner Konkurrenz zu deponieren, ist er eingeknickt. Sie müssen wissen, dass es sich dabei um einen nicht unerheblichen Betrag handelt.«


    Himmel Arsch, komm endlich zum Punkt, dachte Eric gereizt.


    »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete er ruhig, obwohl ihm völlig andere Worte auf der Zunge lagen.


    »Also, wie sich herausstellte, existiert dort tatsächlich ein Konto, das auf Martin Bennett läuft und auf dem in letzter Zeit größere Summen eingezahlt wurden. Auf meine Nachfrage, ob Mr. Bennett persönlich und Vorort dieses Konto eröffnet hatte, musste mein Freund erst den zuständigen Bearbeiter befragen.«


    »Und, wie war die Antwort?« Eric war kurz davor, in den Hörer zu brüllen.


    »Das Offshore-Konto wurde online eröffnet, von einem gewissen Leon Grave, der jedoch alle notwendigen Vollmachten und Beglaubigungen zugesendet hatte.«


    »Dann haben wir ihn und können nun beweisen, dass Livs Vater nichts mit der Sache zu tun hatte«, sagte Eric euphorisch.


    »Langsam, langsam, mein junger Freund«, entgegnete Claudias Vater beschwichtigend. »Wir wissen jetzt zwar, das dieses Konto existiert und wer es eröffnet hat, aber wir werden von der Bank keine diesbezüglichen Unterlagen erhalten. Mr. Bennett muss persönlich vorstellig werden, um Einsicht in alles zu bekommen, was bedeutet, dass er auf die Cayman-Isands fliegen muss.«


    »Aber Livs Dad liegt noch im Krankenhaus und wir müssen bis spätestens Samstag Beweise für seine Unschuld vorlegen«, insistierte Eric.


    »Es tut mir leid, Ihnen in dieser Angelegenheit nicht mehr helfen zu können.«


    Eric seufzte.


    »Sie haben bereits mehr, als genug getan und dafür stehe ich tief in Ihrer Schuld. Ich werde meinen Freund auf den Fall ansetzen. Jetzt, da wir wissen, dass es sich um die RBC Royal Bank handelt, sollte es ihm möglich sein, die Beweise für Bennetts Unschuld zu finden.


    »Sehr schön«, entgegnete Mr. Montgomery sichtlich zufrieden. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich in der Sache auf dem Laufenden halten.«


    Eric stimmte zu und verabschiedete sich. Anschließend wählte er Gavins Nummer und berichtete seinem Freund von den neuen Erkenntnissen.


    »Na, das ist doch mal eine Ansage, mit der ich arbeiten kann«, sagte Gavin, nachdem Eric den Namen der Bank genannt hatte. »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen und mich bei dir melden, sobald es etwas Neues gibt«, versprach er.


    »Vielen Dank.«


    Er beendete das Gespräch und blickte erleichtert zu Claudia, der ihre ungestellte Frage ins Gesicht geschrieben stand.


    »Und? Konnte er dir weiterhelfen?«, fragte sie neugierig.


    »Ich denke schon«, antwortete Eric grinsend. »Mit etwas Glück nageln wir dieses Schwein in ein paar Tagen fest.«


    

  


  
    Kapitel 22


    Liv stand in der Umkleidekabine des Brautladens und streifte ihr Hochzeitskleid über.


    Sie war fast zwei Stunden bei ihrem Vater im Krankenhaus gewesen, der mittlerweile auf die normale Station verlegt worden war.


    Glücklich hatte sie festgestellt, dass es ihrem Dad schon viel besser ging. Der behandelnde Arzt, den sie kurz aufgesucht hatte, versicherte ihr, dass ihr Vater völlig gesund werden würde. Er müsste sich zwar in Zukunft etwas schonen und Stress vermeiden, aber der Doktor war zuversichtlich, dass er wieder sein ganz alltägliches Leben führen konnte.


    Fast eine Stunde lang hatte ihr Dad auf sie eingeredet und ihr mehrmals beteuert, dass er mit den Konsequenzen, die über ihn hereinbrechen würden, falls Liv Leon nicht heiratete, würde leben können.


    Doch davon hatte Liv nichts hören wollen. Sie war ihrem Dad barsch ins Wort gefallen und hatte ihm erklärt, dass ihre Entscheidung feststand. Irgendwann hatte Martin Bennett seufzend aufgegeben. Glücklich hatte er dabei aber nicht ausgesehen.


    Liv hielt das schulterlose Kleid am Brustausschnitt fest und trat aus der Kabine, wo eine Verkäuferin und die Schneiderin, welche die Änderungen vorgenommen hatte, bereits auf sie warteten.


    »Ich bräuchte dringend Hilfe«, verwies sie mit einem Kopfnicken auf ihren Rücken, wo unzählige kleine Haken und Ösen darauf warteten, ineinandergeschoben zu werden.


    Eilfertig huschte die grauhaarige Verkäuferin mittleren Alters zu ihr und machte sich an die Arbeit. Als sie fertig war, trat sie vor Liv und runzelte missbilligend die Stirn, bevor sie sich an die verblüfft dreinschauende Schneiderin wandte.


    »Das soll wohl ein Scherz sein«, fauchte sie die mollige Frau an, die erschrocken den Kopf in die Schultern zog. »Das Kleid schlackert an der Kundin wie ein Sack.«


    »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte«, versuchte sich die Schneiderin erfolglos zu verteidigen.


    Die Verkäuferin funkelte die rundliche Dame derart giftig an, dass die bestürzt zusammenzuckte.


    Liv hob den Arm.


    »Ähm ... ich glaube nicht, dass Ihre Schneiderin schuld daran hat, dass das Kleid nicht richtig passt. Ich hatte in der letzten Woche so viel Stress, dass ich kaum etwas gegessen und ein wenig an Gewicht verloren habe«, gestand sie.


    Sie sah entschuldigend zu der Schneiderin, die bei Livs Worten erleichtert aufatmete.


    Die Verkäuferin hingegen hatte die Lippen so fest aufeinander gepresst, dass nur ein schmaler Strich zu erkennen war.


    »Nun gut, dann müssen wir eben noch einmal von vorne anfangen«, erklärte sie gereizt. »Wann war noch gleich ihre Hochzeit?«


    »Diesen Samstag«, würgte Liv angewidert heraus.


    Die grauhaarige Frau warf entsetzt die Hände über den Kopf.


    »Du meine Güte«, keifte sie. »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.« Mit einem Nicken zum Brautkleid bedeutete sie der Schneiderin, dass sich diese unverzüglich an die Arbeit machen sollte.


    Erneut ließ Liv die Tortur über sich ergehen und die Frau nahm gewissenhaft Maß. Als sie fertig war, lächelte sie zaghaft.


    »Bis Donnerstag dürfte ich die Änderungen vorgenommen haben«, sagte sie an die Verkäuferin gewandt, die zufrieden nickte und das Wort an Liv richtete.


    »Dann müssen wir einen neuen Termin für den Donnerstagnachmittag ansetzen«, erklärte sie streng.


    »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, entgegnete Liv seufzend und folgte der Frau zum Verkaufstresen, wo sie einen dicken Terminkalender hervorzog.


    »16 Uhr?«


    »In Ordnung«, stimmte Liv dem Terminvorschlag zu, zog sich um und verabschiedete sich.


    Nichts wie raus hier, dachte sie und verließ eilig den Laden.


    Wie oft hatte sie von dem Tag geträumt, an dem sie sich das Kleid, für den bedeutungsvollsten Tag ihres Lebens aussuchen würde? Aber so hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Abgesehen davon, dass der kommende Samstag nicht der wichtigste, sondern der schlimmste Tag ihres Lebens werden würde.


    Gerade, als sie sich nach einem Taxi umsah, klingelte das Handy in ihrer Tasche. Sie kramte es fluchend heraus.


    »Wenn das jetzt wieder Leon ist, der wissen möchte, wo ich bin, bringe ich ihn um«, murmelte sie ungehalten und warf einen Blick auf das Display.


    Claudias Name war dort zu lesen.


    Erleichtert nahm Liv das Gespräch an.


    »Hi Süße, alles klar bei dir?«, meldete sich ihre Freundin, die irgendwie aufgeregt klang.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete Liv lächelnd. »Kannst du das von dir auch sagen? Du klingst so aufgedreht.«


    »Nicht ohne Grund«, sagte Claudia kichernd. »Mein Dad hat einen Hinweis auf das Konto auf den Cayman-Islands gefunden und Eric hat die Infos an seinen Kumpel weitergegeben«, berichtete sie euphorisch. »Vielleicht haben wir bald die benötigten Beweise in der Hand, um Leon zu überführen.«


    Liv holte tief Luft, um ihren rasenden Puls zu beruhigen und lehnte sich an die Wand eines Gebäudes. Würde sich womöglich wirklich alles zum Guten wenden?


    »Bist du noch da?«, wollte ihre Freundin wissen.


    »Ja, natürlich ... ich ... ich musste deine Worte erst einmal sacken lassen, sorry«, erklärte Liv, deren Herz weiterhin wie wild gegen ihren Brustkorb schlug. »Wie geht es jetzt weiter?«


    »Nun ja, der Freund von Eric, einer der besten Hacker die es gibt, versucht nun etwas zu finden, was deinen Dad entlastet. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.«


    Sofort sank Livs Hoffnung in den Keller. Warten bedeutete, dass Zeit verging und davon hatten sie nicht mehr viel.


    »Es ist also nicht einmal gesagt, dass dieser ominöse Hacker etwas ausfindig machen wird?«


    Ein paar Sekunden lang war es still, dann seufzte Claudia.


    »Nein, ist es nicht, aber wir sind sehr zuversichtlich«, erwiderte sie.


    »Das sagen Politiker auch immer«, murmelte Liv enttäuscht.


    »Ach komm Süße, das sind doch gute Neuigkeiten. Bis dato hatten wir nicht einmal einen Anhaltspunkt und nun wissen wir bereits, bei welcher Bank dieses Konto eröffnet wurde. Hab bitte ein wenig Vertrauen, Eric wird das schon schaffen.«


    Bei der Erwähnung von Erics Namen spürte Liv wieder diesen unsäglich schmerzhaften Stich in der Brust.


    »Wie hat er darauf reagiert, dass ich abgeflogen bin?«, erkundigte sie sich zögernd.


    »Na was glaubst du? Er war fix und fertig und hat die Welt nicht mehr verstanden. Gott sei Dank hat er kurz darauf mit meinem Dad gesprochen und war ganz in seinem Element. Leon das Handwerk zu legen, hat für ihn oberste Priorität und er ist jetzt zum Glück so damit beschäftigt, dass er keine Zeit hat, laufend an dich zu denken.«


    »Das ist gut«, murmelte Liv ins Telefon, obwohl der Gedanke auch irgendwie schmerzte. Was hatte sie sich erhofft? Dass er ihr sofort nachreisen und sie zurückholen würde?


    »Wie läuft es mit Leon?«, wollte Claudia wissen.


    »Er ist und bleibt ein Arschloch, aber glücklicherweise rennt er mir mittlerweile nicht mehr auf Schritt und Tritt nach. Ich habe ihm gesagt, dass das so nicht geht.«


    »Wenigstens etwas. Ewan und ich werden morgen nach New York fliegen«, teilte Claudia ihr mit.


    »Ewan auch? Er war doch erst vor Kurzem hier?«


    »Leon hat uns beide zur Hochzeit eingeladen und je mehr Beistand du hast, desto besser, oder?«


    Diese verdammte Hochzeit. Liv musste schwer schlucken, als sie an den bevorstehenden Samstag dachte. Ob sie die Kraft besäße, den Tag zu überstehen? Ihr Dad würde nicht dabei sein, weil er noch im Krankenhaus bleiben musste. Die Vorstellung, dass wenigstens ihre beste Freundin an ihrer Seite stehen und ihr Halt geben würde, beruhigte Liv ein klein wenig.


    »Jetzt mach dir mal keinen Kopf«, sagte Claudia, die Livs Unbehagen zu spüren schien. »Womöglich musst du diesen Idioten gar nicht heiraten.«


    »Das glaube ich erst, wenn es so weit ist«, entgegnete Liv betrübt. Sie wollte sich keinen unnötigen Hoffnungen hingeben, obwohl sie sich von ganzem Herzen wünschte, dass es Eric gelingen würde, die Hochzeit zu verhindern. Aber wie hoch standen die Chancen, dass seine Recherchen Erfolg haben würden?


    »Du wirst schon sehen«, sagte Claudia voller Zuversicht. »Sehen wir uns morgen?«


    »Klar, komm einfach mit Ewan vorbei. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.« Sie verzog das Gesicht zu einer Fratze, als ihr bewusst wurde, dass sie wahrscheinlich die nächsten zwei Jahre bei Leon wohnen würde.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, machte sich Liv auf den Weg in ihr neues Zuhause. Erleichtert stellte sie fest, dass Leon nicht in der Wohnung war. Liv nutzte die Zeit, um ihren Koffer auszupacken und alles in die Fächer einzuräumen, die Leon ihr zur Verfügung gestellt hatte.


    Das alles kam ihr so verdammt bekannt vor. Sie erinnerte sich noch genau, als sie das erste Mal hier eingezogen und ihre Klamotten eingeräumt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass sie damals glücklich gewesen und felsenfest davon überzeugt war, dass Leon der Mann wäre, mit dem sie alt werden würde.


    Nachdem alles ausgepackt war, ging Liv unter die Dusche. Anschließend zog sie ihren unförmigsten Jogginganzug an und setzte sich auf die Couch, wo sie den Fernseher einschaltete. Leon hasste Jogginganzüge und war der Meinung, dies sei ein Kleidungsstück für die "asoziale Unterschicht" des Landes.


    Ich muss mir schleunigst noch weitere Modelle zulegen, dachte sie und grinste in sich hinein.


    Einige Zeit später hörte sie, wie die Wohnungstür geöffnet wurde und kurz darauf stand Leon im Wohnzimmer und sah sie abschätzig an.


    Liv sah ihn gelangweilt an.


    »Kann ich dir etwas anbieten? Die Tür vielleicht?«


    Leon kniff die Augen zusammen und musterte sie. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm ihre Aufmüpfigkeit nicht gefiel.


    »Das Teil ist scheußlich«, sagte er mit einem Fingerzeig auf Livs Klamotten. Sie sah erstaunt an sich hinunter, anschließend zu Leon.


    »Dann passt es doch hervorragend zu dir«, ätzte sie in seine Richtung, bevor sie sich wieder der Sendung widmete, die im Fernsehen lief.


    Er blieb noch einige Sekunden stehen und betrachtete Liv stirnrunzelnd, dann verschwand er kopfschüttelnd im Badezimmer.


    Liv lächelte und genoss diesen kleinen Sieg. Wenn er sie schon dazu nötigte, zwei Jahre an seiner Seite zu verbringen, dann würde sie alles daran setzen, um ihm in dieser Zeit, das Leben zur Hölle zu machen.


    Eine Viertelstunde später tauchte Leon wieder auf. Er hatte sich umgezogen und trug einen perfekt sitzenden Anzug.


    »Sieht ganz so aus, als würdest du gleich wieder gehen«, stellte Liv zufrieden fest. Sie genoss jede Sekunde, in der sie diesen Trottel nicht sehen musste.


    »Du liegst mit deiner Vermutung goldrichtig«, entgegnete er breit grinsend. »Ich treffe mich mit Belinda«, fügte er hinzu und sah Liv dabei triumphierend an.


    »Belinda ist wieder in New York?« Diese Tatsache irritierte Liv weniger, als dass Leon sich mit dieser Schlange traf. Was hatten die beiden miteinander zu schaffen?


    Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Belinda war es gewesen, die Leon auf dem Laufenden gehalten hatte, während sie in London gewesen war. Dieses Miststück steckte mit Leon unter einer Decke.


    »Ach, noch ein kleiner Tipp: Benutze bitte kein Kondom, damit du dir wenigstens was einfängst«, schleuderte sie ihm entgegen.


    Leon gab ein lautes Schnauben von sich, dann verschwand er.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Es war bereits Donnerstagabend und Eric wurde mit jeder Stunde, die verstrich, ohne dass sich Gavin bei ihm meldete, nervöser.


    Am Vormittag hatte sein Freund angerufen und ihm mitgeteilt, dass er endlich etwas gefunden hatte, aber noch einige Zeit benötigte, um alle Daten auszuwerten. Das war vor über zehn Stunden gewesen.


    Als das Telefon schließlich klingelte, zog Eric es so hektisch aus seiner Hosentasche, dass es zu Boden fiel. Fluchend hob er das Smartphone auf und nahm das Gespräch an.


    »Ja?«


    Ein langer Seufzer drang aus dem Handy.


    »Ich bin jetzt so weit durch mit den ganzen Dokumenten, die ich online finden konnte«, erklärte Gavin, aber er klang dabei nicht sehr glücklich.


    »Und?«, erkundigte Eric sich knapp.


    »Dieser Leon hatte Hilfe.«


    »Was meinst du damit?«


    »Die Vollmacht und der Antrag für die Kontoeröffnung sind, soweit ich das erkennen kann, alle in Ordnung, was es uns natürlich nicht leicht macht.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Eric ungeduldig.


    »Laut den Geschäftsbedingungen der Bank muss eine notariell beglaubigte Entscheidungsbefugnis vorliegen und die gibt es tatsächlich.«


    Eric keuchte auf.


    »Du willst damit sagen, dass auch ein Notar in diese Betrügerei involviert war?«


    »Sieht ganz so aus«, bestätigte Gavin Erics Vermutung. »Deshalb wird es sehr schwer, in der kurzen Zeit etwas nachzuweisen. Zumal ich irgendwie das dumme Gefühl habe, dass Martin Bennetts Unterschriften nicht gefälscht sind.«


    »Du glaubst, er hat diese Vollmachten tatsächlich selbst unterzeichnet? Warum sollte er so etwas tun?«


    »Naja, Leon war Martin Bennetts persönlicher Assistent, was bedeutet, dass er ihm mit Sicherheit tagtäglich Dokumente zum Unterzeichen vorgelegt hat. Livs Vater scheint diesem Typen blind vertraut zu haben und wir wissen ja, wie schnell man Papiere unterschreibt, ohne sie gelesen zu haben. Vor allem, wenn es zur Alltagsroutine gehört.«


    »So eine Scheiße«, fluchte Eric und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Haben wir jetzt gar nichts gegen dieses Schwein in der Hand?«


    »Momentan nicht«, antwortete Gavin seufzend. »Es sei denn, du schaffst es, aus diesem Notar ein Geständnis herauszupressen.«


    »Ist das unsere einzige Möglichkeit?«


    »Etwas anderes will mir gerade nicht einfallen. Außer, dass Mr. Bennett in persona auf die Cayman-Islands fliegt und um Herausgabe der Vollmachten bittet, um diese von einem Fachmann auf die Echtheit der Unterschriften prüfen zu lassen. Diese Option kann jedoch einige Zeit in Anspruch nehmen, da die Bank die Originalunterlagen nicht einfach so herausrücken wird und er vor Ort erst eine Verfügung beantragen muss. Und falls sich mein Verdacht, dass Bennett die Papiere unwissentlich doch persönlich unterschrieben hat, bestätigt, wäre es eh umsonst gewesen. Meiner Ansicht nach hast du nur Chancen, diese Heirat zu verhindern, wenn du dir diesen Notar zur Brust nimmst. Allerdings wird das zum einen zeitlich sehr knapp und zum anderen wird es ihm nur ein müdes Lächeln entlocken, falls die Unterschriften wirklich echt sind. Denn dann kann ihm keiner was.«


    Eric hatte die Augen geschlossen und dachte fieberhaft nach. Mit jedem Wort von Gavin sank seine Hoffnung, die Hochzeit doch noch vereiteln zu können. Wenn er nichts gegen Leon in der Hand hatte, würde Liv bei der Entscheidung, diesen Deppen zu heiraten, bleiben.


    »Schick mir die Adresse dieses Notars auf mein Handy. Ich werde sofort einen Flug nach New York buchen«, sagte er mit entschlossener Stimme.


    »So kenne ich dich«, gluckste sein Freund. »Die Daten sind schon unterwegs.«


    »Danke für deine Hilfe.«


    »Kein Problem. Ich hoffe, du kannst etwas erreichen. Halt mich auf dem Laufenden und melde dich, falls ich dir noch irgendwie helfen kann.«


    Einige Sekunden, nachdem er das Gespräch beendet hatte, stand Eric einfach nur da und starrte auf die Wand gegenüber. Das war alles nicht so gelaufen, wie er sich erhofft hatte und nun rannte ihm die Zeit davon.


    Er öffnete die App der Fluggesellschaft und suchte nach dem nächstmöglichen Flug. An diesem Abend ging keine Maschine mehr. Der nächstmögliche Flug, der jedoch lediglich in der ersten Klasse Plätze frei hatte, würde am Freitagmittag gehen.


    »So eine Scheiße«, fluchte Eric. Das würde alles verdammt knapp werden. Selbst durch die Zeitverschiebung, durch die er wieder ein paar Stunden gutmachen würde, käme er erst am späten Nachmittag in New York an.


    Kurzerhand buchte er einen Sitzplatz in der First-Class. Geld war ihm gerade unwichtig, jetzt, da jede Minute zählte.


    Anschließend rief er Nade Montgomery an, dem er versprochen hatte, ihn über alle Neuigkeiten zu informieren. Claudias Vater kannte den Notar, um den es sich handelte, und bestand darauf, anwesend zu sein, wenn Eric ihn zur Rede stellte.


    Er ließ sich die Ankunftsdaten von Erics Flieger geben und versprach, ihn persönlich vom Flughafen abzuholen, damit sie auf dem schnellsten Weg in das Büro dieses Notars fahren konnten.


    Bevor er einige Klamotten in eine Tasche warf, rief er Claudia an und brachte sie auf den neuesten Stand.


    »Oh mein Gott, das ist ja furchtbar«, stöhnte sie.


    »Ich fliege morgen nach New York und werde alles in meiner Macht stehende versuchen, um diesen Notar zum Reden zu bringen«, versicherte ihr Eric.


    »Und wenn du es nicht schaffst? Dann wird Liv diesen Idioten tatsächlich heiraten und wir können sie nicht davon abhalten.«


    »Noch haben wir eine Chance die Hochzeit zu verhindern«, erklärte Eric ruhig. Er selbst klammerte sich an diese Hoffnung, wie ein Ertrinkender an einen Strohalm. Er wollte nicht aufgeben, bevor er nicht alles versucht hatte.


    »Ich habe Angst«, gestand Claudia leise. »Wie kann ich tatenlos zusehen, wie meine beste Freundin zu einer Heirat gezwungen wird?«


    »Mal den Teufel nicht an die Wand. Wir haben eine letzte Option und die werde ich nutzen.«


    


    Eric durchquerte den JFK-Airport und trat aus dem Flughafengebäude ins Freie. Wie von ihm zugesichert wartete Nade Montgomery bereits in einer schwarzen Limousine auf Eric. Die beiden Männer begrüßten sich kurz, dann setzte sich der Wagen in Bewegung.


    »Ich war so frei, einen Termin mit diesem Jeff Newport zu vereinbaren, damit wir ihn auch antreffen, wenn wir sein Büro aufsuchen. Da wir recht spät dran sind, dachte ich, es wäre ratsam uns anzukündigen. Außerdem habe ich die letzten Stunden dazu genutzt, um ein paar Erkundungen über diesen Notar einzuholen. Sie ahnen nicht, was ich herausgefunden habe.«


    »Was?«


    »Er war in seiner Studienzeit der Mitbewohner von Leon Grave.«


    »Das erklärt einiges. Die beiden sind also befreundet«, knurrte Eric.


    Montgomery nickte.


    »Sieht ganz so aus.« Er zog ein Blatt Papier aus seiner Aktentasche und reichte es Eric. »Newport ist 30 Jahre alt, verheiratet und hat eine zweijährige Tochter. Seine Karriere als Notar läuft anscheinend nicht sehr gut, wenn man sich die Schulden auf seinem Bankkonto einmal genauer ansieht.«


    Eric überflog das Schriftstück und zog erstaunt die Brauen nach oben.


    »180.000 Dollar im Minus. Eine nicht unbeträchtliche Summe«, entgegnete er.


    »Das kann man wohl sagen, zumal er weder eine Immobilie noch andere Wertanlagen besitzt, die einen solchen Betrag rechtfertigen würden. Vielleicht können wir ihn mit Geld dazu bringen, die Anschuldigungen gegenüber Grave zu bestätigen.«


    »Womöglich«, murmelte Eric nachdenklich. Er würde sein letztes Hemd opfern, um dem Notar ein Geständnis zu entlocken. »Ich könnte mir gut vorstellen, das Leon ihm eine nicht unerhebliche Summe für seine Dienste angeboten hat.«


    »Aber davon ist auf dem Bankkonto nichts zu sehen«, widersprach Montgomery.


    »Wahrscheinlich wird er sie Newport erst dann auszahlen, wenn ihm die Firma von Livs Vater überschrieben wurde. So jedenfalls hätte ich es gemacht.«


    Claudias Vater sah Eric erstaunt an, dann legte sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht.


    »In ihnen schlummert ein gerissener Geschäftsmann, wie ich sehe«, gluckste er amüsiert.


    Eric zuckte die Achseln.


    »Man muss tun, was nötig ist«, entgegnete er ungerührt.


    


    Die Fahrt vom Flughafen zu Newports Büro dauerte ewig, da sie mitten in die Rushhour geraten waren. So viel, wie während dieser Autofahrt, hatte Eric in seinem ganzen Leben noch nicht geflucht.


    Das Haus, in dem sich Newports Büro befand, lag in Queens, einem Stadtteil von New York und sah von außen ziemlich heruntergekommen aus.


    Lediglich ein kleines Metallschild neben der Tür wies auf die Geschäftsräume des Notars hin. Draußen war bereits die Dämmerung hereingebrochen, als die beiden Männer in den maroden Aufzug traten, der keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck machte.


    Im sechsten Stock stiegen sie aus und sahen sich suchend um.


    »Hier befinden sich Büroräume?« Nade Montgomerys tiefer Bariton hallte durch den ungepflegten Flur.


    »Dort muss es sein«, erkannte Eric und deutete auf eine grün gestrichene Holztür, an der bereits der Lack abblätterte.


    Vor dem Büro blieb Claudias Vater stehen, zog ein Stofftaschentuch aus seiner Jacke und wickelte es sich um die Fingerknöchel, ehe er anklopfte.


    Auf Erics amüsierten Blick hin sagte er locker: »Man weiß ja nie, was man sich in so einer Hütte einfangen kann.«


    Eine wasserstoffblonde Frau, mittleren Alters, die viel zu stark geschminkt war, öffnete die Tür und sah die Männer freundlich an. Ihr zu kurzer Rock und die völlig unpassenden Netzstrümpfe erinnerten eher an die Arbeitskleidung einer Professionellen.


    »Sie müssen Mr. Montgomery sein«, flötete sie sichtlich aufgeregt und bedeutete den beiden mit einer Handbewegung einzutreten. »Mein Name ist Doris Lovegood. Mr. Newport erwartet sie bereits.«


    Na, wenn der Name da mal kein Programm ist, dachte Eric.


    Montgomery schenkte ihr lediglich ein geschäftsmäßiges, knappes Nicken.


    Doris Lovegood führte sie zu einer weiteren Tür und klopfte an. Als ein lautes »Ja bitte« erklang, öffnete sie die Tür.


    »Mr. Montgomery wäre dann hier«, verkündete sie ihrem Boss, der hinter einem breiten Schreibtisch saß. Er nickte, erhob sich und zupfte sein billiges Jackett zurecht. Anschließend kam er auf Claudias Vater zu und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Es freut mich, Sie hier begrüßen zu dürfen.«


    Wieder gab es als Antwort nur ein kurzes Nicken. Newport lächelte und wandte sich an Eric, dem es sichtlich Überwindung kostete, diesem Ekelpaket die dargereichte Hand zu schütteln. Viel lieber hätte er ihm seine Faust in das teigige Gesicht betoniert.


    Der schlaksig wirkende Notar, der sein schütteres Haar mit Gel gebändigt hatte, sah aufgeregt durch die Gläser seiner Hornbrille. Er musste, wenn man die Tatsache, dass er mit Leon auf die Uni gegangen war, zugrunde legte, um die 30 Jahre alt sein, wirkte aber wesentlich älter.


    »Bitte setzen Sie sich doch«, bat er die beiden Männer und wies auf die zwei Stühle vor dem Schreibtisch. Während er selbst auf seinem speckigen Chefsessel Platz nahm, rieb er sich eifrig die Hände.


    Wahrscheinlich denkt dieser Arsch, dass er einen ganz großen Fisch an Land gezogen hat.


    »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«, wollte er wissen und sah Montgomery erwartungsvoll an. Der drehte den Kopf zu Eric und gab ihm mit einem knappen Nicken zu verstehen, das er nun an der Reihe war.


    Eric räusperte sich.


    »Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum und kommen sofort auf den Punkt«, sagte er mit fester Stimme.


    Newport schmunzelte.


    »Selbstverständlich, denn Zeit ist Geld, nicht wahr«, entgegnete er und blickte um Anerkennung heischend zu Nade Montgomery, der die Augen verdrehte.


    »Wir sind hier, weil wir uns gerne mit Ihnen über Ihre kriminellen Machenschaften unterhalten würden.«


    Der Notar, der glaubte, dass es sich um einen Scherz handele, kicherte belustigt. Als er in die beiden todernsten Gesichter sah, erlosch sein Lachen schlagartig.


    »Kriminelle Machenschaften? Ich verstehe nicht? Ich bin ein rechtschaffener Bürger dieses Landes. Ich zahle immer pünktlich meine Steuern und habe mir noch nie etwas zuschulden kommen lassen.«


    Eric wollte aufspringen und diesen schmierigen Typen über den Schreibtisch ziehen, doch Claudias Vater legte beruhigend die Hand auf seine Schultern und hielt ihn davon ab. Anschließend richtete er das Wort milde lächelnd an den Notar, der Eric mit großen Augen ängstlich ansah.


    »Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege, aber gefälschte Dokumente zu beglaubigen, damit Ihr Studienkollege ein Offshore-Konto auf eine fremde Person eröffnen kann, erfüllt doch den Tatbestand einer kriminellen Handlung.«


    Jeff Newport schluckte laut und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht, während er abwechselnd zu den beiden Männern sah. Er kratzte sich unbeholfen an der Nase. Dabei zitterten seine Hände unübersehbar. Schließlich holte er tief Luft und hob das Kinn.


    »Ich kann es Ihnen nur noch einmal sagen, ich weiß nicht, wovon Sie da sprechen. Wenn Sie hergekommen sind, um Ihre absurden Anschuldigungen loszuwerden, würde ich Sie bitten, jetzt zu gehen.« Er stand auf und wies mit der Hand zur Tür, doch weder Eric noch Nade machten Anstalten, seiner Aufforderung zu folgen.


    Montgomery seufzte laut und drehte sich zu Eric.


    »Würden Sie mir bitte fünf Minuten allein mit Mr. Newport geben?«


    Eric sah ihn erstaunt an, nickte jedoch und stand auf. Er warf dem Notar einen letzten drohenden Blick zu und verließ das Büro.


    Im Vorzimmer tigerte er ungeduldig auf und ab, wobei ihn Doris Lovegood neugierig beobachtete.


    Warum wollte Montgomery mit Newport alleine reden? Was hatte er vor?


    Es gefiel ihm gar nicht, dass Claudias Vater ihn ausgeschlossen hatte. Für einen kurzen Moment war er versucht, einfach wieder zurückzugehen, doch sein Gefühl sagte ihm, dass er es nicht tun sollte.


    Also wartete Eric, auch wenn er fast vor Neugierde platzte.


    Immer wieder sah er auf die Uhr und anschließend aus dem verdreckten Fenster. Es war bereits dunkel und langsam überkam ihn Panik.


    

  


  
    Kapitel 24


    Claudia streichelte Liv beruhigend übers Haar. Die beiden Freundinnen saßen auf der Couch eines Hotelzimmers in Coney Island. Dort, in einem zugegeben wunderschönen Festsaal am Brighton Beach, würde Liv Leon in ein paar Stunden das Jawort geben.


    Da Leon vermeiden wollte, dass sie in den frühmorgendlichen Berufsverkehr gerieten, hatte er Zimmer in einem nahe gelegenen Hotel gebucht.


    Liv, die bereits jegliche Hoffnung verworfen hatte, dass irgendetwas ihre Ehe mit Leon noch würde verhindern können, hatte am frühen Abend resigniert aufgegeben.


    Wenigstens hatte sie Leon davon überzeugen können, zwei Zimmer zu buchen, mit der Begründung, dass der Bräutigam die Braut in der Nacht vor der Hochzeit nicht sehen durfte.


    Stattdessen war Claudia mitgekommen, um ihrer Freundin beizustehen. In Wirklichkeit hatte sie wahrscheinlich nur Angst, Liv könnte sich etwas antun, aber das war egal. Hauptsache, sie war hier.


    Um 22 Uhr hatte Livs kleiner Nervenzusammenbruch begonnen und er dauerte bis jetzt an. Es war kurz nach Mitternacht.


    Liv schluchzte an Claudias Schulter und hatte ihrer Freundin bereits die halbe Bluse durchnässt.


    Nachdem Ewan Claudia mehrmals angerufen hatte, schaltete sie genervt das Handy aus. Liv tat es ihr gleich, denn auch sie hatte momentan keine Nerven für besorgte Anrufer.


    Jetzt saßen sie einfach nur da und Liv weinte ihren Kummer hinaus. Sie hatte so sehr gehofft, dass es Eric vielleicht doch gelingen würde, etwas zu finden, aber spätestens an diesem Abend war ihr klar geworden, dass dem nicht so war.


    Anscheinend hatte er aufgegeben, was sie ihm nicht verübeln konnte. Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis, brach auch der ganze Schmerz über ihre verlorene Liebe aus ihr heraus.


    Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen, denn es tat so fürchterlich weh.


    »Du kannst diese bescheuerte Hochzeit noch immer absagen.«


    Liv schüttelte traurig den Kopf. Nichts würde sie lieber tun, aber dann müsste ihr Dad dafür bezahlen. Wie sollte sie denn glücklich werden, wenn ihr Vater im Knast saß, nur weil sie sich geweigert hatte, Leon zu heiraten? Nein, mit dieser Schuld konnte sie nicht leben.


    »Ich ziehe das jetzt durch«, erklärte sie mit fester Stimme. »Eric hat ebenfalls aufgegeben, also gibt es nichts mehr, für das es sich zu Kämpfen lohnt.«


    Als Claudia den Mund öffnete, um zu widersprechen, hob Liv warnend die Hand. »Lass es gut sein. Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Neue Tränen, die sie nicht unterdrücken konnte, stiegen ihr in die Augen.


    Claudia reichte ihrer Freundin ein Taschentuch und sah dabei mindestens so unglücklich aus, wie Liv sich fühlte.


    »Es tut mir so leid, meine Süße«, flüsterte ihre Freundin mitleidig.


    »Schon gut«, schniefte Liv und sah zu dem Brautkleid, das fein säuberlich auf einem Bügel am Schrank hing. Sie hasste das Teil und den Grund, warum sie es würde tragen müssen.


    »Früher oder später werden wir einen Weg finden und Leon überführen. Ich bin mir sicher, dass du dich in ein paar Wochen wieder von ihm trennen kannst. Wenn wir ihm nachweisen, dass alles nur inszeniert war, um an die Firma deines Vaters zu kommen, wird es nicht schwer sein, diese verfluchte Ehe zu annullieren.«


    Liv fühlte sich zu kraftlos, um etwas zu entgegnen und nickte nur lahm.


    »Komm, lass uns versuchen wenigstens ein paar Stunden zu schlafen«, schlug Claudia vor.


    »Okay«, gab Liv schluchzend zur Antwort, erhob sich von der Couch und ließ sich ein paar Meter entfernt auf das große Bett fallen. Mittlerweile war ihr so ziemlich alles egal. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt.


    Ihre Freundin seufzte laut bei Livs Anblick und deckte sie zu.


    »Du musst jetzt aufhören zu weinen, sonst siehst du morgen fürchterlich aus.«


    »Ist doch scheißegal, wie ich aussehe«, maulte Liv zurück. Sollten ruhig alle sehen, wie sehr sie litt und dass sie den Mann, den sie heiraten würde, in Wirklichkeit aus ganzem Herzen verabscheute.


    Liv schloss die Augen und dachte an Eric, was einen erneuten Weinanfall hervorrief. Irgendwann war sie so erschöpft, dass sie einschlief.


    


    Am nächsten Morgen klingelte um kurz nach sechs Uhr der Wecker. Liv quälte sich stöhnend aus ihrem Bett und ging unter die Dusche. Ihre Augen sahen noch immer verquollen aus. In ihrem Gesicht tummelten sich außerdem zahlreiche rote Flecken. Die tauchten meist dann auf, wenn Liv Stress hatte.


    Liv bezweifelte, dass die Visagistin, die in Kürze eintreffen musste, ihr zugegeben desolates Aussehen würde überschminken können. Kurz darauf traf die Frau mit den feuerroten Haaren ein, gefolgt von einer rundlichen Friseurin, die für Livs Brautfrisur zuständig war.


    


    Nach zwei Stunden war Liv frisiert, geschminkt und angezogen. Und wäre dies nicht der beschissenste Tag in ihrem Leben, hätte sie den beiden Frauen ein großes Kompliment ausgesprochen. Sie hatten wirklich ganze Arbeit geleistet.


    Livs dunkelbraune Haare waren hochgesteckt und mit kleinen weißen Blüten verziert. Hier und da hingen einzelne Strähnen heraus, die in zarten Locken um ihr Gesicht fielen.


    Auch das Make-up war perfekt. Von den roten Flecken war nichts mehr zu sehen. Die Visagistin hatte einen zart goldenen Lidschatten verwendet und ihre Augen so vorteilhaft geschminkt, dass von ihrer nächtlichen Heul-Orgie kaum noch etwas zu erkennen war.


    »Du siehst toll aus«, beteuerte ihr Claudia. Liv sah zu ihrer Freundin und erkannte, wie schmerzhaft es auch für Claudia war, mitzuerleben, wie Liv zu dieser Hochzeit gezwungen wurde.


    Sie schenkte ihrer Freundin ein dankbares Lächeln und betrachtete das Kleid, das jetzt, nach der zweiten Änderung perfekt saß.


    Es handelte sich um ein schulterfreies Modell, das bis zu den Knien hauteng saß und dann, im Meerjungfrauendesign, weit ausladend, nach unten verlief.


    Das Brautkleid sah gut aus, auch wenn Liv einen solchen Schnitt niemals selbst ausgewählt hätte.


    »Es ist Zeit«, flüsterte Claudia betrübt.


    


    Die kleine Kirche in der Nähe des Brighton Beach lag nicht weit von dem Festsaal entfernt, in dem die anschließende Feier stattfinden sollte.


    Das Wetter war traumhaft schön. Die Sonne schien und der strahlend blaue Himmel war nur von vereinzelten Wolken durchzogen.


    Jetzt verhöhnt mich auch noch das Wetter, dachte Liv, zu deren Stimmung graue Wolken mit heftigen Hagelschauern besser gepasst hätten.


    Das Innere des Gotteshauses war hübsch mit weißen Lilien geschmückt und die Bänke waren fast alle mit Gästen besetzt. Kein Wunder, denn es gab lediglich fünf Reihen, in denen je zehn Personen Platz fanden.


    Viele der Gesichter kannte Liv bereits, aber einige der Anwesenden waren ihr völlig fremd. Die meisten von ihnen sahen sie lächelnd an, während sie den kleinen Gang entlangging, doch ein paar runzelten verständnislos die Stirn. Ob sie Liv ansahen, dass sie diesen Schritt eigentlich gar nicht tun wollte?


    Ihr Blick fiel auf Leon, der breit grinsend vorne beim Priester stand und sehr zufrieden aussah. Am liebsten hätte Liv ihren Brautstrauß genommen und ihm Leon in das feixende Gesicht geschleudert.


    Als sie fast am Altar angekommen war, fiel ihr Blick auf Belinda, die sie breit grinsend ansah.


    Sie trug ein zartgrünes Kleid und einen passenden Hut mit weit ausladender Krempe. Die Farbe ihres Outfits passte perfekt zu ihren roten Haaren.


    Um ein Haar hätte Liv ruckartig innegehalten, doch sie rief sich zur Ordnung und ignorierte ihre Erzfeindin.


    Als sie neben ihm zum Stehen kam, griff Leon ihre Hand, aber Liv entzog sie ihm sofort wieder und funkelte ihn böse an.


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden, denen dies anscheinend nicht entgangen war.


    »Ich glaube, die Braut ist etwas aufgeregt«, gluckste Leon an die Gäste gewandt, die daraufhin amüsiert kicherten. Anschließend warf er Liv einen warnenden Blick zu, bevor er das Wort an den Priester richtete. »Wir können anfangen«, entschied er.


    Der Geistliche, der eben noch erstaunt die Stirn gerunzelt hatte, sah neugierig zu Liv, dann nickte er und schlug das Buch auf, das er in den Händen hielt.


    »Wir haben uns hier eingefunden, um den Kreislauf der Liebe zu schließen und dieses Paar in den heiligen Bund der Ehe zu begleiten.«


    


    Eric rutschte hektisch auf der Rückbank der Limousine herum und sah immer wieder unruhig auf seine Armbanduhr.


    Nade Montgomery legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    »Jetzt nur keine Panik, mein Guter. Wir werden es schaffen«, versicherte er ihm.


    »Die Trauung ist für zehn Uhr angesetzt, also in fünfzehn Minuten«, widersprach er und sah aus dem Fenster. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich gerade befanden, oder wie weit es noch war.


    »Wir sind bald da«, beteuerte Claudias Vater und wandte sich an den Fahrer. »Geben sie etwas Gas, wir haben es sehr eilig.« Der Mann nickte und sofort beschleunigte der Wagen.


    Eric schloss die Augen und versuchte sich etwas zu beruhigen. Er würde sich nie verzeihen, wenn er zu spät kommen würde.


    Die letzte Nacht war der absolute Albtraum gewesen. Nachdem sie das Büro des Notars verlassen hatten, waren sie auf dem schnellsten Weg zu Leons Apartment gefahren, doch dort hatte niemand geöffnet.


    Eric hatte versucht Liv auf dem Handy zu erreichen, doch es hatte sich jedes Mal nur die Mailbox gemeldet. Genauso war es Nade Montgomery ergangen, der stundenlang probiert hatte, seine Tochter anzurufen.


    Gegen drei Uhr morgens war Eric mit seinen Nerven am Ende gewesen. In den frühen Morgenstunden hatte dann Montgomery die rettende Idee gehabt. Er versuchte Ewan, der ja mit Claudia nach New York geflogen war, zu kontaktieren und er hatte Glück.


    Claudias Freund teilte ihnen mit, dass sich Leon und die beiden Freundinnen in Coney Island befanden, er jedoch weder den Namen des Hotels noch die Adresse wüsste. Er erklärte, dass er selbst schon etliche Male probiert hatte, seine Freundin zu erreichen, aber ohne Erfolg.


    Doch er verriet Montgomery, wo die Hochzeit sowie die anschließende Feier stattfinden würde. Schließlich war auch er eingeladen.


    Kurz nach sieben Uhr hatten sich die beiden Männer in die Limousine gesetzt und auf den Weg gemacht. Doch wie bereits am Tag zuvor machten ihnen der starke Verkehr und einige Baustellen einen gewaltigen Strich durch die Rechnung.


    »Sind wir bald da?« Eric kam sich vor wie ein quengelndes Kleinkind. Keine Ahnung, wie oft er Nade Montgomery diese Frage jetzt schon gestellt hatte. Claudias Vater wirkte jedoch keineswegs genervt und blickte fragend nach vorn zum Fahrer, der einen kurzen Blick in den Rückspiegel warf.


    »Ungefähr in zehn Minuten, Sir«, teilte er seinem Chef mit.


    Eric sah erneut auf die Uhr und stöhnte. Das bedeutet, sie würden Punkt zehn Uhr ankommen, wenn nichts dazwischenkam.


    Tatsächlich dauerte es fast eine Viertelstunde, bis vor ihnen endlich die kleine Kirche auftauchte.


    Die Limousine war noch nicht vollständig zum Stehen gekommen, da riss Eric bereits die Tür auf und sprang hinaus.


    »Viel Glück mein Freund«, rief ihm Nade Montgomery nach.


    Er rannte, als ginge es um sein Leben. Eric nahm zwei Stufen auf einmal und öffnete die schwere Holztüre der Kirche so schwungvoll, dass diese laut gegen die Wand krachte.


    


    

  


  
    Kapitel 25


    »Ich frage dich, Leon Grave, möchtest du die hier anwesende Olivia Bennett zu deiner angetrauten Ehefrau nehmen, sie ...«


    Ein lautes Krachen erklang. Der Priester hielt inne und sah zur Eingangstür, genauso wie die Gäste, die neugierig ihre Hälse verdrehten.


    Auch Liv wandte sich der Tür zu und erstarrte, als sie Eric sah, der mit festen Schritten auf das Brautpaar zukam.


    Sie holte zitternd Atem und klammerte sich an ihren Brautstrauß, während sie ihn nicht aus den Augen ließ.


    Er sah aus wie ein Rachegott, der in die Schlacht zog. Sein blondes Haar war leicht zerzaust, was Liv nur allzu gut kannte. So sah es immer aus, wenn er nervös war und sich mit den Händen permanent durch die Haare fuhr.


    Er trug eine ausgewaschene Jeans und eine Fliegerjacke aus Leder, in der er einfach fabelhaft aussah. Die schwarzen Boots hatte Liv ihm bei einer ihrer Shoppingtouren aufgezwungen.


    Liv sah unsicher zu Leon, der die Augen zu schlitzen zusammengepresst hatte.


    Eric kam direkt auf Liv zu und blickte ihr dabei die ganze Zeit tief in die Augen. Der entschlossene Ausdruck in seinem Gesicht ließ Liv neue Hoffnung schöpfen.


    Doch kurz bevor er sie erreichte und in die Arme nehmen konnte, sprang Leon dazwischen.


    »Verschwinde, du hast hier nichts zu suchen«, zischte er aufgebracht.


    Eric sah ihn einen Augenblick an, dann schnellte seine Faust nach vorne, mitten in Leons Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass Leon das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.


    Entsetzte Schreie unter den weiblichen Gästen waren zu hören und gut die Hälfte der Anwesenden sprang auf und stürmte nach draußen. Wahrscheinlich hatten sie Angst, ihnen könnte das gleiche Schicksal blühen.


    Bei den verbliebenen Hochzeitsgästen siegte die Neugierde über die Furcht. Sie wollten sich nicht entgehen lassen, wie sich dieser Vorfall weiter entwickelte, und sahen gespannt zu den drei Protagonisten am Altar.


    Leon hielt wimmernd die Hände vors Gesicht und krümmte sich vor Schmerzen. Der Priester war erschrocken einige Schritte zurückgetreten und hatte hinter dem Altar Schutz gesucht.


    Eric wandte sich nun zu Liv, die mittlerweile bedenklich schwankte. Er legte ihr einen Arm um die Taille, um ihr Halt zu geben, mit der anderen Hand strich er ihr zärtlich über die Wange.


    »Du wirst Leon nicht heiraten«, sagte er mit einem angewiderten Blick auf den immer noch am Boden liegenden Bräutigam. »Du gehörst zu mir und ich werde nicht zulassen, dass du dich von diesem Arschloch zu einer Ehe zwingen lässt.«


    »Aber ...«, begann Liv, doch Eric legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    »Nichts aber, es ist vorbei. Er hat nicht länger etwas gegen deinen Dad in der Hand.«


    Liv sah ihn mit großen, geweiteten Augen an.


    »Ist das wahr?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Eric nickte, dann küsste er sie lange und innig.


    Leon rappelte sich auf. Er sah mit wutverzerrtem Gesicht zu den Liebenden. Gerade als er sich in Bewegung setzte, um die beiden gewaltsam zu trennen, traf ihn von hinten etwas am Kopf und er taumelte erneut zu Boden.


    Eric und Liv unterbrachen den Kuss und starrten erstaunt zu Claudia, die mit einer überdimensional großen Kerze über Leon gebeugt stand und zornig auf ihn hinabsah.


    »Das wollte ich schon die ganze Zeit machen«, fauchte sie ihn an. »Versuch noch einmal dich zwischen Liv und Eric zu drängen und der nächste Schlag, den ich dir mit dieser Kerze verpasse, wird bleibende Schäden hinterlassen.«


    Belinda war unterdessen kreischend aufgesprungen und stürzte sich nun auf Claudia.


    Die blieb jedoch ganz gelassen und reagierte blitzschnell. Sie ließ die Kerze zu Boden fallen und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die rothaarige Frau, die mit wutverzerrtem Gesicht auf sie zu gestürmt kam. Bevor Belinda jedoch Hand anlegen konnte, hatte Claudia deren Hutkrempe zu fassen bekommen und diese unter wüsten Beschimpfungen ruckartig nach unten gezogen, sodass die Designerkopfbedeckung mit einem lauten Ratschen in zwei Teile gerissen wurde. Die Krempe baumelte ausgefranst um Belindas Hals, die wie erstarrt stehen geblieben war und nicht so recht wusste, wie ihr gerade geschah.


    »Zieh Leine, du Schlampe sonst passiert mit deinem Kleid das gleiche wie mit deinem Hut«, knurrte Claudia und funkelte die erstaunte Frau böse an. Belinda trat erschrocken einen Schritt zurück und warf einen Hilfe suchenden Blick zu Leon, der sie jedoch gar nicht beachtete.


    Mittlerweile war Ewan an Claudias Seite erschienen und legte beschützend den Arm um seine Freundin.


    Belinda schluckte, dann sah sie wütend zu Leon und fauchte: »Du Schlappschwanz«, machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Kirche.


    »Das ist meine Kleine«, sagte Nade Montgomery stolz, während er durch den Kirchengang auf sie zukam.


    »Daddy, was machst du denn hier?«, rief Claudia erstaunt, löste sich von Ewan und fiel ihrem Vater um den Hals.


    Montgomery nahm seine Tochter lachend in die Arme.


    »Na, ich kann doch nicht zulassen, wie die beste Freundin meiner Kleinen zu einer Heirat gezwungen wird«, entgegnete er grinsend.


    Mittlerweile hatte sich Leon in eine sitzende Position aufgerappelt. Er rieb sich den Hinterkopf. Sein Gesicht war blutverschmiert. Wie es schien, hatte Eric ihm die Nase gebrochen.


    Er blickte zu Liv.


    »Das war ein riesengroßer Fehler«, sagte er in drohendem Tonfall. »Demnächst kannst du deinen Vater im Knast besuchen«, erklärte er und ein höhnisches Grinsen legte sich auf sein Gesicht.


    Liv keuchte erschrocken auf und sah Hilfe suchend zu Eric. Doch Nade Montgomery war es, der das Wort ergriff und Leon mit funkenden Augen taxierte.


    »Das glaube ich nicht«, konterte er mit einer derartigen Gelassenheit, dass Liv nur staunen konnte. »Wir haben Newports Geständnis, und falls Sie in Erwägung ziehen, Ihr falsches Spiel weiterhin fortzuführen, werden wir dieses Schuldbekenntnis ...« Claudias Vater zog ein Stück Papier aus seiner Jackentasche und hielt es vor sich in die Luft. »... der Polizei und der Börsenaufsicht überreichen.«


    Einige Sekunden lang sah Leon verwirrt auf das Stück Papier, dann warf er den Kopf in den Nacken und gab ein bellendes Lachen von sich.


    »Blödsinn«, entgegnete er belustigt. »Newport würde sich selbst belasten und das wird er niemals tun. Er hat Familie und wird es nicht riskieren, ins Gefängnis zu gehen.«


    Nade Montgomery zog erstaunt eine Braue nach oben.


    »Das hat er bereits getan«, sagte er amüsiert. »Sein Geständnis war nicht billig, aber es ist jeden Cent wert«, fügte er zufrieden hinzu. »Und falls Sie wirklich so dumm sein sollten, ihre schmierige Komödie weiterzuführen, dann stelle ich Jeff Newport meine besten Anwälte zur Verfügung. Ich bin mir sicher, dass es nicht schwer sein wird, den Richter davon zu überzeugen, dass er von Ihnen zu dieser Zusammenarbeit gezwungen wurde.« Claudias Vater machte zwei Schritte auf Leon zu und sah abschätzig auf ihn herab. »Stellen Sie sich selbst eine Frage: Bin ich bereit ins Gefängnis zu gehen?« Er sah Leon neugierig an, doch der entgegnete nichts. »Das dachte ich mir«, kicherte Montgomery amüsiert. »Ich würde vorschlagen, Sie verschwinden jetzt und packen Ihre Sachen. Sollte mir zu Ohren kommen, dass Sie sich auch weiterhin in dieser Stadt aufhalten, werde ich Ihnen das Leben zu Hölle machen. Ihnen ist klar, wie viel Einfluss ich hier besitze, nicht wahr?«


    Leon schluckte und sah mit einem Mal gar nicht mehr überheblich aus.


    »Und was dieses Bankkonto auf den Cayman-Islands angeht. Versuchen Sie erst gar nicht, auf das dort deponierte Geld zuzugreifen, denn es wird Ihnen nicht gelingen. Ich habe bereits in die Wege geleitet, dass dieses Konto für Sie nicht mehr zugänglich ist. Und jetzt verschwinden Sie.«


    Das ließ sich Leon nicht zweimal sagen. Er erhob sich stöhnend und torkelte durch den Gang zur Tür.


    Liv sah Eric ungläubig an.


    »Ihr lasst ihn einfach laufen?«


    Eric seufzte.


    »Würden wir ihn anzeigen, wäre auch Newport dran und seinem Geständnis haben wir es zu verdanken, dass diese Hochzeit verhindert werden konnte.«


    »Aber Leon muss doch zur Rechenschaft gezogen werden.«


    »Früher oder später erhält er die Strafe für seine Taten, da kannst du sicher sein.«


    Eric wandte sich an Montgomery und hielt ihm die Hand entgegen.


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft. Die 200.000 Dollar, die sie Newport für das Geständnis angeboten haben, werde ich selbstverständlich übernehmen.«


    Claudias Vater machte eine wegwerfende Geste.


    »Nicht nötig. Das Geld tut mir wirklich nicht weh. Mitzuerleben, wie wir diesen Betrüger bloßgestellt haben, ist Lohn genug für mich.«


    Claudia drückte ihrem Vater einen lauten Schmatzer auf die Wange.


    »Du bist der allerbeste Dad«, säuselte sie voller Stolz.


    


    

  


  Epilog


  Vier Wochen später in London


  


  Liv und Eric saßen eng umschlungen, auf dem gemütlichen Sofa in Tessas Haus. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gebettet und seufzte zufrieden, während Eric ihr zärtlich durchs Haar strich.


  Liv trug ihren geliebten Schäfchen-Schlafanzug, malte mit ihren Fingern kleine Kreise auf seine Handfläche und konnte ihr Glück kaum fassen.


  Nach den spektakulären Ereignissen in New York hatten sie sich entschieden, Leon und Belinda doch noch anzuzeigen, da sie der Meinung waren, man dürfe die beiden nicht einfach so ungeschoren davonkommen lassen.


  Die Ermittlungen liefen bereits auf Hochtouren. Liv erkundigte sich fast täglich bei der Staatsanwaltschaft nach den Fortschritten, denn sie würde erst dann mit allem abschließen können, wenn Leon und Belinda ihre gerechte Strafe erhalten hätten.


  Livs Tante befand sich unterdessen in der Rehaklinik und war schon fast wieder ganz die Alte. In zwei Wochen erwarteten sie Tessa zurück.


  Auch Livs Vater ging es bereits viel besser. Er erholte sich in einer Privatklinik auf dem Lande und hatte hoch und heilig versprochen, seine Tochter baldmöglichst in London zu besuchen.


  Nach all den schlimmen Ereignissen in den letzten Wochen, hatte sich letztendlich doch noch alles zum Guten gewendet.


  Liv sah auf und lächelte, als Eric zärtlich zu ihr hinabblickte.


  Die Liebe ihres Lebens hatte es tatsächlich geschafft, sie vor dieser Hochzeit zu bewahren. Sie blickte ihm lange in die Augen und es lag so viel Liebe und Zuneigung darin, dass Eric gerührt seufzte.


  Plötzlich schob er sie zur Seite und sah sie lange an, ehe er sprach.


  »Ich kann nicht länger warten, denn ich will nicht noch einmal riskieren, dass ich dich verliere«, sagte er zärtlich.


  Liv beobachte verwirrt, wie er sich streckte und in die Tasche seiner Jeans griff.


  Kurz blinkte etwas Silbernes auf, doch Eric schloss rasch die Faust um den Gegenstand. Er stand auf und ging vor Liv auf die Knie.


  »Ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne dich zu leben, Baby«, begann er. Liv hielt angespannt die Luft an.


  »Wir haben gemeinsam so viel durchgestanden, dass ich mir absolut sicher bin, dass wir auch alles andere meistern werden. Hauptsache, wir beide sind zusammen. Ich möchte jede Sekunde meines restlichen Lebens mit dir verbringen. Olivia Bennett ...«, er räusperte sich. »Möchtest du mich heiraten?«


  Liv keuchte laut auf und nickte anschließend heftig mit dem Kopf. Das waren die schönsten vier kleinen Worte, die sie jemals aus Erics Mund gehört hatte.


  »Natürlich will ich dich heiraten«, schluchzte sie ergriffen.


  Eric lächelte und deutete mit dem Kinn auf seine geschlossene Faust.


  »Das hier ist zwar kein Verlobungsring, aber ich denke, du wirst dich trotzdem darüber freuen. Den Ring bekommst du selbstverständlich auch noch. Wir werden ihn gemeinsam aussuchen«, versprach er und öffnete die Hand.


  Das entzückte und sehr laute Quieken, das Liv beim Anblick ihres antiken Armbandes von sich gab, brachte Eric zum Schmunzeln. Er nahm das Schmuckstück, legte es ihr ums Handgelenk und verschloss es.


  »Das ist mein Armband«, stammelte sie ergriffen und sah Eric ungläubig an.


  Er nickte.


  »Ich habe es zurückgekauft, weil ich weiß, wie viel es dir bedeutet.«


  Liv war so gerührt, dass sie kein Wort herausbrachte. Stattdessen fiel sie Eric laut schluchzend um den Hals.


  »Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr ich dich liebe«, gestand sie.


  »Ich liebe dich, Liv Bennett und ich kann es kaum erwarten, dich zu heiraten.«


  Erneut küssten sie sich.


  Mit Eric hatte Liv ihren Seelenverwandten gefunden, einen Freund, mit dem sie lachen konnte. Einen Liebhaber, der das Blut in ihren Adern zum Kochen brachte und einen Mann, der sie vor allem Bösen würde beschützen können.


  Ihn zu heiraten fühlte sich richtig an und Liv konnte es kaum erwarten, endlich Mrs Oliva Griffin zu sein.


  Egal, welche Probleme auch in der Zukunft auf sie zukommen würden, gemeinsam hatten sie die Kraft, diese zu bewältigen, denn Liebe ist die stärkste Waffe, die es gibt.
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